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VIRWUERT 

 

 

 

 

 

Vruan 200 Jor, de 9 Juni 1815, hon um Wiener Kongress d’Vertrieder vuan de Läner, 

déi de Napoléon zu Fall broocht haten, d'Koort vuan Europa nei gezeechent. 

Den eenglischen Premierminister Castlereagh wollt am Nordosten vua Frankréich een 

"Barrière" opriichten. Dofir wollt en aus der Belsch an Holland déi fréier Habsburger 

Niederlande erëm opliewe loossen. 

De Wëllem vuan Oranien-Nassau ass du Souveräne Fürst vuan de Niederlande gään. 

Well Preisen d’Herzogtum Nassau besat hat an et behale wollt, sollt de Wëllem vuan 

Oranien-Nassau als Entschädigung d’Herzogtum Lëtzebuerg erhalen, dee jo fréier en Deel 

vuan den historischen Niederlande war. 

Well Lëtzebuerg awer 7.077 km2 hat, Nassau nëmmen 2.530 km2 hon d’Preisen en 

Deel  vuam Herzogtum Lëtzebuerg als Ousgléich verlaangt. D'Grënz  ass laanst d'Our, 

d'Sauer an d'Musel gezuege gään. De Baron von Gagern, dään de Wëllem I. vertratt hott, 

hott Lëtzebuerg net kannt an et loug em néist druan. En hott unni weideres zougestëmmt 

an su goufen vuan den 49 Uertschaften vuan der fréierer Grofschaft Veinen der 42 u 

Preisen ofgetratt, nëmmen 6 Dierfer (Heesdrëf, Walsduerf, Longsdrëf, Bettel a Furen) si 

mat Veinen bei Lëtzebuerg bliwen. 

Su war d'Haaptstad vuan der fréerer Grofschaft Veinen en Zentrum unni Hannerland 

gään. 

 

        Jean Milmeister  

    President 
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Als vor 70 Jahren, am 22. Februar 1945, die 6th Cavalry Group (Mechanized) die Vorstadt 
Vianden befreite, war sie nur noch ein Trümmerhaufen.   

                                                       
(Foto Veiner Geschichtsfrënn 
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VICTOR HUGO A VIANDEN 
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Anmerkung der Redaktion: 

Der Beitrag erschien zuerst in der Kulturzeitschrift „Galerie“, Ausgabe 1/2015 
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Jean-Paul Hoffmann 

 

VIANDEN  UND  DIE  

LUXEMBURGER  MILITÄRMUSIK 

 

 

 

 

 

Geschichtliches über die Militärkapelle 

Der Wiener Kongress von 1815 hatte uns nicht nur um die Gebiete jenseits von Our, Sauer 

und Mosel, die wir an Preußen abtreten mussten, ärmer gemacht, er hat auch das Prinzip der 

Schaffung eines eigenen Freiwilligen-Kontingents als Teil der Luxemburger Garnison 

festgehalten. Durch die Unterzeichnung des Vertrages von Den Haag vom 11. Januar 1842 

wurde diese Bestimmung endgültig umgesetzt. 

Am 2. Dezember 1842 hielt das 1. Jägerbataillon Einzug in die Garnisonsstadt Echternach 

und am 1. April 1843, das 2. Jägerbataillon in die Garnisonsstadt Diekirch, in die neugebaute 

Kaserne, das heutige Lycée Classique. 

Am 29. Dezember 1842 wurde Franz-Ferdinand Hoebisch als 1. Kapellmeister des 1. Jäger-

bataillons ernannt. Das Gründungsdatum der Militärkapelle ist ungewiss und somit wird 

dieses Ernennungsdatum als Gründungsdatum der Militärkapelle angenommen. Am 31. 

Dezember 1842 bestand die Kapelle aus einem Kapellmeister und 15 Hornisten d.h. Musi-

kern. Unter ihnen war zwar kein Viandener, jedoch ein gewisser Johann Anton Zinnen, 

fünzehnjähriger Student des Diekircher Progymnasiums. 

Am 16. August 1847 erfolgte  dann die Prüfung der Kandidaten für den Posten des 

Kapellmeisters des 2. Jägerbataillons. 

Der aus Neuerburg stammende zwanzigjährige Johann Anton Zinnen, späterer Komponist der 

„Heemecht“, wird am 6. Dezember 1847 erster Kapellmeister des 2. Jägerbataillons. 

Am 4. Juni 1868 werden die 2 Jägerbataillone zusammengelegt. Die Kapelle besteht nunmehr 

aus einem Kapellmeister und 28 Hornisten. 
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Vianden und die Militärkapelle 

 

Die Goldschmit Brüder 

In der Zeit von 1857 bis 1908 waren nicht weniger als drei der sieben Söhne der Familie 

Goldschmidt-May bez. Goldschmidt-Eidt Mitglied der Militärkapelle. Jacques-Donat, der 

ältere der drei Brüder, war wohl der Prominentere. Nicht nur dass er zweiundvierzig Jahre 

seiner Kapelle die Treue hielt, er war während zwanzig Jahren deren Sous-Chef.  

Johann Peter war während vierzig Jahren Hornist und Mitglied des Harmonieorchesters, 

welches regelmäßig auf Einladung von Prinzessin Amalia auf Schloss Walferdingen 

aufspielte (s. unten).  

Mathias, der jüngste der drei Brüder, war nur fünf Jahre Mitglied der Militärkapelle. Über die 

Gründe seines frühen  Ausscheidens gibt es keine Angaben.     

 

Der Trompeter vom Eifelturm 

Friedrich gen. Fritz Feyder, eine pittoreske und legendäre Viandener Figur, war während 

dreißig Jahren Mitglied der Militärkapelle. Er sollte als „Trompeter vom Eiffelturm“ in die 

Viandener Lokalgeschichte eingehen. 

1900 nahm er mit der Militärmusik an den Eröffnungsfeierlichkeiten der Pariser 

Weltausstellung teil. Der neuerrichtete Eiffelturm, das Wahrzeichen dieser Ausstellung, hatte 

es ihm angetan, diesen musste er sehen. Nach dem offiziellen Teil machte er sich mit seiner 

Trompete Richtung Eiffelturm. Oben, in luftiger Höhe, ließ er sich eine Flasche Champagner 

auftischen. Die Pariser Atmosphäre genießend, merkte er nicht, dass es inzwischen sechs Uhr 

geworden war und um halb sieben sollte sich die Kapelle bei der „Basilique Sacré-Coeur“ 

treffen. Sein Problem war, dass er den genauen Namen dieses Treffpunktes vergessen hatte. 

Dem Taxifahrer, der ihn zum Treffpunkt bringen sollte, konnte er nur zaghafte Angaben 

machen, die aber nicht zum Ziel führten. Kurzerhand entschloss er sich, zum Eiffelturm 

zurückzufahren. Auf der oberen Plattform angekommen, setzte er seine Trompete an die 

Lippen und blies den „Feierwon“. Seine Musikantenkollegen, welche auf dem Weg zur 

„Basilique Sacré-Coeur“ waren, hörten die vertrauten Klänge. Einer der Viandener 

Militärmusiker wusste sofort Bescheid. „Dat ass de Feydisch Fritz, dää vuam Eiffeltuor 

bliist!“ Sie holten dann prompt ihren „Trompeter vom Eiffelturm“  heim zur Kapelle.        
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Acht Viandener zusammen in der Militärkapelle 

Um die Jahrtausendwende zählte die Militärmusik einen Kapellmeister und achtundzwanzig 

Hornisten. Nicht weniger als acht Viandener, fast ein Viertel  der Musikanten, waren damals 

in der Zeit vom 20. Juni 1898 bis zum 30. Juni 1899 zusammen in der Kapelle. Es waren  dies 

die Brüder Jacques-Donat und Johann Peter Goldschmit, Fritz Feyder, Carl Molitor, Johann 

Mathias Quiring, Johann Tandel und die Brüder Gregor und Nicolas Trausch. Diese Zeit kann 

man mit Stolz als die Blütezeit des Viandener Musiklebens bezeichnen, zumal auch die 

Philharmonische Gesellschaft 1898 ihr fünfzigjähriges Stiftungsfest feierte.     

 

Konzerte der Militärkapelle in Vianden 

Von den vielen Konzerten, welche die Militärkapelle in Vianden spielte, sollten die folgenden 

nicht unerwähnt bleiben:  

30. Juni 1935: Einweihung des Victor-Hugo-Denkmals, 

1. August 1948: Wiedereinweihung des Victor-Hugo-Hauses, 

15. April 1962: Konzert im Hôtel Victor Hugo. Einer der Mitwirkenden war Emile Hoffmann, 

Dirigent der Viandener Philharmonie von 1947 bis 1952. Von diesem Konzertabend bleibt 

mir bis heute der Satz von Emile Hoffmann „ech haassen die Uniform“ in Erinnerung, ohne 

dessen Bedeutung damals zu verstehen. Emile  Hoffmann hatte, zusammen mit seinem Bruder 

Willy Hoffmann, mein Vater, die Leiden und Demütigungen der Konzentrationslager Hinzert, 

Natzweiler-Struthof und Dachau erlebt. Ihm sollte gegönnt werden, diese „verhasste“Uniform 

im Jahre 1966 endgültig abzulegen und den neugeschaffenen Posten eines Direktors der 

Niederkerschener Musikschule zu übernehmen, 

30. November 2008: Galakonzert im Schloss für „700 Joor Veinen“ 

.  
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Die 21 Viandener in der Militärkapelle 

1) Joseph NEU (1842-1867) 

Joseph Neu wurde am 30. Januar 1842 in Vianden geboren. Sein Vater Christian Neu (1811-

1870), ein Schuster aus Neuerburg, heiratete im Jahre 1838 in Vianden die Gertrude Klees 

(1806-1873), Vorfahre des Viandener Abgeordneten Theodor Klees (1866-1933), des Vaters 

von der ledigen „Kleese Sisa“ (1897-1986), zeitlebens Angestellte im Sanatorium. 

Joseph Neu war der erste Viandener Militärmusiker. Er trat am 12. Juni 1856, als 14jähriger 

in das 2. Jägerbataillon ein und blieb bis zum 6. Januar 1863. Er starb bereits am 2. Mai 1867 

in Diekirch  im jungen Alter von 25 Jahren.  

2) Jacques-Donat GOLDSCHMIT (1834-1908) 

Jacques-Donat Goldschmit wurde am 13. Juli 1834 in Vianden 

als ältester Sohn der Eheleute Theodor (1807-1866) und Maria 

Magdalena May (1807-1866) geboren. Seinem Vater werden 

die folgenden Berufe nachgesagt: Förster, Gerber, Schankwirt 

und Metzger. Jacques-Donat heiratete 1861 in Diekirch die 

Anna Maria Huberty. 

Jacques-Donat war der erste Viandener Hornist, dem die Ehre 
eines Sous-Chef (1. Februar 1879 bis zur Pensionierung) der 
Militärkapelle zuteilwurde. Während 42 Jahren, vom 20. Juni 
1857 bis zum 30. Juni 1899 hielt er seiner Kapelle die Treue. 
Sein letztes Konzert spielte er am 14. Juni 1899 unter der 
Leitung des Wiener Kapellmeisters Edmund Patzké zu Ehren 

des kurz vorher am 3. Juni verstorbenen Walzerkönigs Johann Strauß. 

Jacques-Donat Goldschmit starb am 1. März 1908. Anna Maria Elisabeth Goldschmit (1891-

1985), Ehefrau von Hotelier und Wirt Dominik Bingen (1892-1977) und Mutter der beiden 

Töchter Sophie und Elvire, war die letzte Viandener Nachkomme der über 300 Jahre 

bestehenden Viandener Traditionsfamilie Goldschmit. 

3) Johannes HANFF (1842-?)  
 

Johannes Hanff wurde am 5. August 1842 als ältester Sohn der Krämerehepaares Pierre Hanf 

(1809-1866) und Claire Marbach (1803-1857) in Vianden geboren. Er war Weisstünscher bis 

zu seinem Eintritt in die Militärkapelle. Dort wirkte er vom 10. April 1857 bis zum 16. Mai 

1869. 
 

Nach 1869 war er Gendarm bis zum 28. Februar 1887. 
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4) Johann Peter ARENDT (1847-1888) 

Johann Peter Arendt wurde am 4. Mai 1847 in Vianden geboren. Sein Vater Johann Nicolas 

(1817-1893), ein Schreiner, war Kapellmeister und Dirigent der Viandener Philharmonischen 

Gesellschaft (1849-1888). 

Johann Peter heiratete 1870 in Arlon die Marie Flore Poull. Er trat am 30. Juni 1860  in die 

Musikkapelle, um sich schon 10 Jahre später am 12. April 1870 zu verabschieden. 

5) Wilhelm KLEIN (1849-?) 

Wilhelm Klein, Sohn des Tuchmachers und Branntweinbrenners Jacobus Klein (1796-1860) 

und der Catharina Haendges (Haentges) (1801-1867), eine Vorfahre des kürzlich verstorbenen 

Dachdeckers Metty Weyrich, wurde als jüngstes von 7 Kindern am 1. Mai 1849 in Vianden 

geboren. 

Wilhelm Klein trat am 10. Januar 1864 in die Militärkapelle ein, um sich, wie sein Musiker-

kollege Arendt schon nach 10 Jahren, am 31. März 1874 von der Kapelle zu verabschieden. 

Sein weiterer Lebenslauf ist leider nicht bekannt.  

Wilhelm Klein war der Schwager von Mathias Wertheimer (siehe unter 10).  

6) Johann Baptist HANFF (1850-?) 

Johann Baptist Hanff, ein Bruder vom Hornisten Johannes Hanff (siehe unter 3) wurde am 8. 

Oktober 1850 als jüngstes von 5 Kindern in Vianden geboren. Er war vom 4. Mai 1866 bis 

zum 20. November 1871 Mitglied der Militärkapelle. 

Von ihm wissen wir, dass er um 1881, wahrscheinlich in Paris, eine gewisse Reine Bide 

heiratete, mit welcher er mindestens 2 Kinder zeugte, Clara Annette (1882) und Edmond 

Honoré (1883), welche in Paris zur Welt kamen.  

7) Mathias FABER (1850-1922 

 

Mathias Faber wurde am 26. Juni 1850 in Vianden geboren. Er war  Dekorationsmaler. Sein 

Vater Philippe (1811-1866), ein Tüncher, war mit der Marguerite Heintz (1813-1864) 

verheiratet. 
 

Er trat am 22. Juni 1867 in die Militärkapelle ein, um sich nach nur 4 Jahren, den 23. April 

1870, wieder zu verabschieden. 

   
Mathias Faber diente anschließend von Dezember 1876 bis zum 4. Januar 1879 in der 

niederländischen Kolonialarmee auf Sumatra. Er wurde aufgrund einer Kriegswunde als 

dienstuntauglich am 4. Januar 1879 mit 100 Gulden Pension entlassen. Er heiratete 1880 in 

Vianden die Agatha Schu (1857-1916) mit welcher er neun Kinder zeugte, welche alle in 

jungen Jahren verstarben. 
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8) Johann Wilhelm SCHWARZER (1850-?) 

Johann Wilhelm Schwarzer, Sohn des Gendarmen Franz Schwartzer (1816-1867) aus Korpitz, 

dem früheren Schlesien, und der Margaretha Zimmer (1823-?) aus Dasburg, wurde am 29. 

März 1850 in Vianden geboren. Seine Schwester Maria Henriette (1856-1881) war die 1. 

Ehefrau von Johann Adam Osch (1846-1921), Vorfahre der Osch-Familie aus Vianden und 

die Großmutter von Ben Molitor, dem bekannten Lyzeumsdirektor aus Diekirch. 

Johann Wilhelm war Hornist vom 5. Januar 1867 bis zum 14. Januar 1875. Der Grund seines 
frühen Ausscheidens ist ungewiss ebenso das Datum seines Ablebens. 

9) Johann Peter GOLDSCHMIT (1854-1933) 

 

Johann Peter Goldschmit, Stiefbruder von Jacques Donat, wurde am 12. Januar 1854 in 

Vianden als Sohn aus 2. Ehe des Theodor Goldschmit (1807-1866) und der Margaretha Eidt 

aus Vianden geboren. Er war mit der Laure Joséphine Lentz (1855-1930) verheiratet. 
 

Johann Peter war während 40 Jahren, vom 31. Januar 1868 bis zum 31. März 1908 Mitglied 

der Militärkapelle. Er war außerdem Mitglied eines Harmonieorchesters wie aus folgendem 

Nachruf zu seinem Tod am 22. November 1933 in Luxemburg zu entnehmen ist: 
 

 „Goldschmit war der jüngste und letztlebende Militärmusiker eines Orchester, das auf 

Veranlassung der Prinzessin Amalia der Niederlande zusammengestellt und auch von ihr 

selbst bezahlt wurde. Sie hielt große Stücke auf Musik und Gesang. Bei der Abendtafel, die 

das Statthalterpaar jede Woche den Autoritäten im Schloss Walferdingen gab, konzertierte 

dieses Orchester. Goldschmit, damals noch junger Musikant, zeigte in seinem Spiel als 

Klarinettist schon damals den werdenden Künstler und später hervorragenden Dirigenten.“  

 
10)   Mathias WERTHEIMER (1861-?) 

 

Mathias Wertheimer, Sohn der Eheleute Jacob Wertheimer (1831-?) und Anne Catherine 

Klein (1832-1873) wurde am 5. März 1861 in Vianden als fünftes  von vierzehn Kindern 

geboren. Sein Vater, ein Essigfabrikant, Bierbrauer und Branntweinbrenner, stammte aus dem 

hessischen Stockheim. Trotz seines reichen Kindersegens, war er öfters von Vianden abwe-

send. Glaubt man einer Anzeige im Luxemburger Wort von 1864, so weilte er im September 

jenes Jahres 8 Tage in Luxemburg, um sich als “Wanzenvertilger zu empfehlen“.  

Mathias Wertheimer war der Onkel der Violette gen. Letty Wertheimer (1902-1975), Mutter 

des bekannten und markanten Maurers Mathias Weidert (1932-1999), den Viandenern besser 

bekannt als „Auguste Mett“. 

Mathias Wertheimer trat am 25. August 1876 in die Militärkapelle ein, um diese 7 Jahre 

später, am 30. September 1882, wieder zu verlassen. Er heiratete am 20. Dezember 1883 in 

Luxemburg-Stadt  die Marie Catherine Rodicq (1865-1936). In der Heiratsakte wird er als 

Fabrikangestellter angegeben. Sein Sterbedatum ist nicht bekannt. 
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11) Friedrich gen. Fritz FEYDER (1859-1929) 
 

Fritz Feyder war wohl der bekannteste Hornist aus dem Ourstädt-

chen. Als „Trompeter vom Eiffelturm“ ist er in die Viandener 

Geschichte eingegangen. Fritz Feyder wurde am 8. Oktober 1859 als 

letztes einer sechsköpfigen Familie in Vianden geboren. Sein Vater, 

der Schuster Michel (1826-1891) war in 2. Ehe mit der Catharina 

Tholl (1817-1878) verheiratet. 

Johann Peter Feyder (1881-1965) und Karl Josef Feyder (1894-1963) 

(“Koster Charel“) waren die beiden letzten Überlebenden dieser tra-

ditionsreichen Schuster-Familie. 

Fritz Feyder trat am 25. Juli 1878 in die Militärkapelle ein, um nach 30 Dienstjahren, den 31. 

Juli 1908 in den verdienten Ruhestand zu treten. Er starb am 8. Dezember 1929 in 

Esch/Alzette. 

 
12)  Mathias GOLSCHMIT (1859-?) 
 

Mathias Goldschmit, Bruder von Johann Peter (unter 9)) und Stiefbruder von Jacques-Donat 

(unter 2) wurde am 5. September 1859 in Vianden geboren. Er war vom 1. April 1878 bis 

zum 8. April 1882 Mitglied der Militärkapelle. Über sein weiteres Schicksal gibt es keine 

Angaben. 

 
13)  Johann Mathias QUIRING (1876-1942) 
 

Johann Mathias, Sohn der Eheleute Michael (1842-1905), ein Tüncher 

und Feldhüter, und Margaretha Delagardelle aus Bivels (1839-1906), 

wurde am 12. April 1876 in Vianden geboren.   

Er war vom 1. Mai 1894 bis zum 18. Februar 1902 Mitglied der Mili-

tärkapelle. 

Er heiratete 1908 in Goesdorf die Anna Schank und wird in der Hei-
ratsurkunde als Zollaufseher aufgeführt. Er starb am 19. August 1942 
in Schifflingen. 

 
14) Carl  MOLITOR (1877-1941) 
 

Carl Molitor wurde am 27. April 1877 in Vianden geboren. Sein Vater  
Theodor (1838-1909), ein Wagner aus Ermsdorf, war mit der Catha-
rina Metz (1836-1903) aus Vianden verheiratet. 

Seine Schwester Elisabeth, „Wohnisch Lisi“ (1875-1948) war mit 
dem Peter gen. Johann Peter Haentges (1873-1954) verheiratet, dessen 
Sohn, Carl (1907-1982) „Wohner-Charel“ in der Hockelslay wohnte. 

Carl Molitor war vom 6. Juni 1894 bis zum 14. März 1907 Hornist der 
Militärkapelle. 

Er starb am 2. März 1941 in Luxemburg-Stadt. Über seine Tätigkeit 
nach 1907 ist uns nichts bekannt. 
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15) Johann TANDEL (1884-1946) 

 

Johann Tandel wurde als Ältester von sieben Kindern der Eheleute 

Johann Mathias (1858-1896) und Anna Evert (1855-1917) am 24. 

Februar 1884 in Vianden geboren. 

Johann trat als 14jähriger am 20. Juni 1898 in die Militärkapelle ein, 

zusammen mit den Brüdern Gregor und Nicolas Trausch. Nach mehr 

als 40 Jahren Dienst, trat er am 31. Januar 1939 in den Ruhestand.  

Johann Tandel heiratete 1908 in Vianden die Louise Feyder (1887-

1971) aus der bekannten Vianden Schusterfamilie.Der gemeinsame 

Sohn Jean Joseph Georges war Chirurg und lebte in Differdingen.      

 
16) Gregor TRAUSCH (1882-?) 

 

Gregor Trausch wurde am 7. Januar 1882 in Vianden geboren. 

Er war der älteste der zwei Trausch-Militärmusiker. Sein Vater 

Jean Mathias (1838-1924) war Kantor, Musiker und Gründungs-

mitglied der Philharmonie. Seine Mutter Anna Grofen (Growen) 

(1854-1930) stammte aus Bivels. 

Gregor trat, genau wie sein Bruder Nicolas, am 20. Juni 1898 in 

den Dienst der Militärkapelle.  

Ab 1. Januar 1937 wurde er Sous-Chef der Kapelle als Nach-

folger von Paul Albrecht, dem der Posten eines Kapellmeisters 

übertragen wurde. 

Nach 42 Dienstjahren trat er am 31. Mai 1940, kurz nach dem Naziüberfall auf unser Land, in 

den Ruhestand. Gregor Trausch war mit der Marie Bisdorff verheiratet.  

 
17) Nicolas TRAUSCH (1883-?) 

 

Nicolas Trausch, der jüngere Bruder von Gregor, wurde am 22. 

Dezember 1883 in Vianden geboren. 

Nicolas Trausch war während 41 Jahren, vom 20. Juni 1898 bis 

zum 30. Juni 1903 und anschließend vom 12. November 1911 bis 

1.Februar 1946, Mitglied der Militärkapelle. 

Die letzten 5 Jahre war er zusammen mit seinem Sohn Grégoire 

Mitglied der Kapelle. 

Lucie Trausch (1894-1967), die jüngste Schwester der Trausch-

Brüder, führte zusammen mit Virginie Zimmer (1902-1971), zwei ehelose Damen, einen 

Kurzwarenladen gegenüber dem Stadthaus. Dieses Haus musste später dem Sparkassen-

Neubau weichen.  
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18)   Nicolas WEYRICH  (1882-1942) 

 

Nicolas Weyrich wurde am 9. Juni 1882, als Sohn des 
Viandener Schusters Johann Nicolas (1855-1915) und der  
Susanna Weiler (1857-1892) in Paris geboren. 

Nicolas Weyrich war vom 1.Juli 1901 bis zum 31. Januar 1939 

Mitglied der Militärkapelle. 

Er starb am 25. Februar 1942 in Luxemburg-Stadt. 

Nicolas Weyrich  war nicht verwandt mit dem dem „Brääsch 

Nekel“ , dem Trompeter Nicolas Weyrich (1898-1994), welcher 

erst im Alter von 90 Jahren, nach 81 „Dienstjahren“ in der 

„Veiner Musik“ seine Trompete an den berühmten Nagel 

hängte. 

 
19)    Jean SCHIRZ (1893-?) 

 

 Johann Schirz wurde als ältester Sohn der Eheleute Mathias 

(1862-1940) und Christina Scheidweiler (1864-1936) am 13. 

Oktober 1893 in Vianden geboren. 

Er trat am 18. November 1909 in die Militärkapelle ein, um 

diese nach knapp 8 Jahren am 8. August 1917 wieder zu verlas-

sen, um die Stellung eines Musiklehrers im Lycée Classique 

anzunehmen. Auch war er jahrelang Dirigent der Diekircher 

Philharmonie. 

1928 heiratete er in Diekirch die Gudule Susanne Reding.  

Die bestbekannte Viandener Wirtin Josephine Maria Schirtz 

(1905-1984) “Schirtze Finny“, war seine jüngste Schwester und 

seine älteste Schwester Maria (1895-1960) war die Mutter des Gemeindeeinehmers Nicolas 

Lux (1925-1998). 

 
20) Johann Mathias gen. Jang BASSING (1898-1971) 

 

Johann Mathias Bassing wurde am 21. Juli 1898 in Vianden 

geboren. Er war der Sohn des Gemeindesekretärs, Organisten und 

Historikers Theodor (1867-1926) und der Maria Arendt (1870-

1945). 

Johann Mathias war, vom 2. September 1913 bis zum 30. 

September 1916 und anschließend vom 3. Juni 1919 bis 21. Juli 

1954, Mitglied der Militärkapelle. 

Er war bis heute der letzte Viandener Hornist dieser renommierten 
Kapelle. 
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Johann Mathias war u.a. der Bruder von Louis Bassing (1907-1944), der am 23. Februar 1944 

von den Nazis im Hinzerter Wald standrechtlich erschossen wurde und von Prof. Pierre 

Bassing (1912-1992), Lokalhistoriker und langjähriger Präsident der „Veiner 

Geschichtsfrënn“. 

Johann Mathias war mit der Anna Schanet (1905-1957) verheiratet mit welcher er zwei 

Kinder, Jean Théodore und Marie-Louise, beide inzwischen verstorben, hatte. Jang Bassing 

starb am 17. Juli 1971 in Luxemburg-Stadt. 

  
21) Philipp THOLL (1898-1969) 

 

Philipp Tholl wurde am 14. März 1898 in Diekirch geboren. Seine Eltern Johann (1866-

1926), Briefträger, und Maria Lary (1876-?) zogen am 26. August 1909 von Diekirch nach 

Vianden. 

Philipp Tholl war nur während knapp 4 Jahren, vom 22. September 1913 bis zum 3. Juli 1916 

Militärmusiker, um anschließend als Angestellter in der Hüttenindustrie tätig zu sein. 

Philipp Tholl war mit der Germaine Anne Schmit verheiratet und starb am 27. Oktober 1969 

in Schifflingen. 
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Luxemburger Volksblatt vom 1.Dezember 1933 
Luxemburger Wort vom 28. September 1864  
Tageblatt vom 5. Januar 1937 
135

e 
Anniversaire de la Musique Militaire Grand-Ducale 

Veiner Stadtmusik 1848-1998 
Jean Milmeister :Der Trompeter vom Eiffelturm 
Fotoarchiv Fernand Hoffmann 
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Zweiter Theil 

 
 
 
 
 
 

St. Bartholomaus (24. August) 

Der h. Bartholomäus war einer der zwölf Apostel des Herrn. Er predigte das Evangelium 
in Asien und starb als Märtyrer. Seine Gebeine ruhen zu Rom in der Kirche, die seinen 
Namen trägt. 

Mit diesem Tage beginnt diejuxemburger Schobermesse und dauert 14 Tage. Da dieselbe mit 
der Kirmeß der Hauptstadt zusammenfällt, ist sie für das ganze Land eine Art Nationalfest 
geworden, an das sich jeder Luxemburger stets mit Freuden erinnert. 

Gegen das Jahr 1295 ertheilte Adolph von Nassau, Kaiser von Deutschland, unserem Grafen 
Heinrich VII. das Recht, zu Luxemburg eine sechswöchentliche Messe abzuhalten, welche 
mit dem Christi Himmelfahrtstage ihren Anfang nehmen sollte. (Publications VI. 71.) Am 20. 
October 1340 verlegte Johann der Blinde, König von Böhmen und Graf von Luxemburg, 
diese Messe auf den Vorabend von St. Bartholomäus, reduzirte deren Dauer auf eine Woche, 
versprach hingegen allen fremden Kaufleuten seinen Schutz acht Tage vor, wie acht Tage 
nach dieser Messe, und entband diese Handelsleute von der Entrichtung aller Zölle und 
Abgaben. In der soeben veröffentlichten Geschichte des Luxemburger Landes von Schotter 
lese ich S. 94: „Die Leitung und polizeiliche Aufsicht der Messe übertrug der König der 
Innung der Wollweber; diese bezeichnete einen Meister, der mit sechs geschworenen Brüdern 
während der Messe in allen Civil- und Criminalsachen in und außerhalb der Stadt erkannte. 
Die Jurisdiction des Stadtmagistrates hörte während dieser Zeit gänzlich auf“. Aus dem 
Reglement der Sebastiansbruderschaft vom 7. October 1625 ersehen wir ferner, daß diese 
Schützengesellschaft berechtigt war, einen gewissen Theil der Gelder, welche von allen 
Spielen erhoben wurden, einzukassiren, und daß mehrere ihrer Mitglieder, den auf der 
Kegelbahn dep Schobermesse als Gewinnloos ausgesetzten Preishammel bei seinem Umzüge 
in der Stadt begleiteten. Als Entschädigung für ihre Mühe mußten diese Begleiter von den 
zwei Meistern des Vereins auf ein Frühstück eingeladen werden. 

Das sind die spärlichen urkundlichen Nachrichten, die ich über unsere Schobermesse 
sammeln konnte. In dem luxemburger Stadtarchiv befindet sich wahrscheinlich noch mehr 
hierüber; leider ist sein Inhalt nicht öffentlich bekannt. 

Vor ungefähr 40 Jahren fanden bei der Eröffnung der Messe besondere Volksbelus-
tigungen statt, namentlich das Erklettern eines glatt eingeseiften hohen, schlanken Baumes, 
der an einer auf seiner Spitze befestigten Krone, mehr oder weniger werthvolle Gegenstände, 
wie Schnupftücher, Messer, Gabeln, Uhren u. s. w. trug. Alles dieses war bestimmt, den 
Ersteigeren des Baumes als Preise zu dienen. Ein eigenthümliches Leben verbreitete über die 
Schobermesse die von der Schützengesellschaft jährlich erbaute große Bretterbude, aus 
welcher täglich in die Scheibe geschossen wurde, in welcher nebenbei häufig Conzerte und 
Tanzvergnügen stattfanden, und die den fremden, wie einheimischen Besuchern einen belieb-
ten, geselligen Vereinigungspunkt darbot. Auch dieses Lokal ist nun dort verschwunden, und 
selbst der altehrwürdige Platz auf dem Limpertsberg soll durch Verlegung der Messe in die 
Stadt seine schon über fünf Jahrhunderte wohl erworbenen Rechte verlieren. 
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Von allen sonstigen Bräuchen der Schobermesse besteht nur mehr der vorerwähnte 
Umzug der Preishämmel, der noch jedes Jahr morgens am Kirmeßsonntag stattfindet. Den 
Zug eröffnet ein Führer nebst drei, reich mit Bändern geschmückten Hammeln. Knaben, die 
große, blanke zinnerne Teller tragen, kommen hinterher, und eine Musikbande, welche 
fortwährend eine alterthümliche Weise, den sogenannten H a m m elma r s c h ,  spielt, be-
schließt den Zug. Nachdem allen Honorationen der Stadt die Hammel vorgeführt worden 
sind, und die Begleiter derselben überall entweder eine kleine Erfrischung oder ein Trinkgeld 
erhalten haben, werden die Thiere nach ihrer Bestimmung, dem Meßplatz, geführt. Zur 
Beleuchtung des Hammelumzuges, der Errichtung des Baumes, wie des Kegelns und 
Büchsenschie’ßens um Preise sollen hier einige Citate aus W. Mannhard’s Werke folgen: 

In Halberstadt läuft am dritten Pfingsttage die männliche Jugend auf dem Anger um die 
Wette nach einem mit seidenen Tüchern geschmückten M a i b au m,  darauf die weibliche 
nach einem Maibusch, neben dem ein Lamm steht. (Baumkultus, 383.) „In Chatillon, 
departement des Deux-Sèvres, begegnet uns der Mairitt gleichfalls. Am letzten Sonnabend im 
April findet ein Hammeltanz mit der zuletzt verheiratheten Ehefrau, am Sonntag, ein W e t t -
r e i t e n  mit dem zuletzt verheiratheten Ehemann, am 30. April endlich, d i e  Au f r i c h tu n g  
d e s  M ai b au me s  statt.“ (dito, 387.) „In Poitou, dep. des Deux-Sèvres, fand am Freitag vor 
dem letzten Sonntage, zu Ch a t i l l on  am letzten Freitag des Aprilmonats der Brauch statt, 
d e n  H amm el  z u  s ch l age n  (fesser le mouton). Die Jünglinge (bacheliers) aus beiden 
Kirchspielen des Ortes, festlich geschmückt, mit Degen und Federbusch, begaben sich, 
M us ik  an  de r  S p i t z e ,  z u  a l l e n  im  l e t z t en  J a h r e  v e rh e i r a t h e t en  F r a u en ,  über-
reichten ihnen einen Blumenstrauß und luden sie zum Tanze ein. Am Samstag Abende, 
f ü h r t e  m an  e i ne n  Ha mm e l  z u  e in e r  mi t  w e iß e m  Ti s ch tu ch e  ge d e c k t e n ,  mi t  
B r o d  u nd  W ei n  b es e t z t en  To nn e  und bot ihm dies als Speise an. Nachdem er 
gefressen und getrunken, trieb ihn d i e  z u l e t z t  v e r h e i r a t h e t e  F r au  mit einer Ruthe 
dreimal um die Tonne, worauf ihn jeder Junggeselle auf seinen Rücken hob und dreimal um 
seinen Kopf schwang. Der Abend verging mit Tanzen. Am Sonntage nach der Messe ergrif-
fen sodann die Junggesellen an den Kirchthüren der beiden Pfarrkirchen die beiden zuerst 
hinausgehenden Bäuerinnen und tanzten mit ihnen den Hirtentanz.“ (dito, 490.) „In Guyenne, 
départ. Lot-et-Garonne, führt man nach dem Schnitt der letzten Halme einen Hammel um alle 
4 Seiten des Ackers an einem Bande umher. Dieser Hammel heißt: le loup du champ. Er ist 
geschmückt mit einem Kranze von Blumen und Ähren um die Hörner, einem Kranze am 
Halse und einem Kranz um den Leib, nebst vielen bunten Bändern. Alle Schnitter ziehen 
singend hinterher. Dann wird er auf dem Felde getödtet.“ (Antike Wald- und Feldkulte, 320.) 
Nach Simrock (D. M., 588) erscheint das Mailamm auch als Abgabe. 

Aus den angeführten Stellen geht hervor, daß die Gebräuche, bei denen der Hammel eine 
Rolle spielt, sowohl im Frühling als im Spätsommer vorkommen. Dieselbe Bemerkung gilt 
für den bei diesem Feste wesentlich vorkommenden sogenannten „Baum“, mat de cocagne. 
(S. Antike Wald- und Feldkulte, 213, f.) Das Wettrennen ist bei uns durch Kegeln und 
Büchsenschießen ersetzt. Ob nun die Schobermeßgebräuche der ursprünglichen Maimesse 
eigen waren, oder ob sie mit Herbstsitten zusammenfallen, ist einstweilen nicht bestimmt 
festzustellen; sehr natürlich könnte man annehmen, daß sie aus einem Zusammenfluß der 
Bräuche beider Jahreszeiten entstanden sind. Jedenfalls aber liegen ihnen uralte Acker-
baufestlichkeiten zu Grunde, was bei der Besprechung der Kirmeß näher begründet wird. 

Jedes städtische Kind muß zu dieser Zeit eine S c h o be rm e ß ,  d. h. ein auf dem Meßplatz’ 
gekauftes Geschenk erhalten. Gleiche Geschenke erhalten die Mädchen Von ihren Burschen. 
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Am Bartholomäustage beginnt der Herbst. Die ländlichen Arbeiter erhalten von nun an 
kein Vier-Uhrbrod mehr und der Schäfer legt die leinenen Kleidungsstücke ab, was folgendes 
Sprichwort ausdrückt: 

Zent Bartelemes 

Helt dem Bauer de Kes 

An dem Schefer d’Lengegeses. 

Nach einem andern Sprichwort ist jetzt der Winter in Sicht:  

Schuobermess, Wanter gewess. 

Den fünfzig luxemburger Rittern, die so heldenmüthig am 24. August 1346 in der 
berühmten Schlacht von Crecy an der Seite Johann des Blinden, mit diesem Tapfersten der 
Tapfern, fielen, war ein Standbild in unserer Hauptstadt aufgestellt, und jährlich am 
Bartholomäustag versammelte sich dort der Landesadel, um das Gedächtniß dieser Edeln in 
einem Todtenamte zu feiern. Diese schöne und rührende Sitte bestand schon im vorigen 
Jahrhundert nicht mehr. 

Die Etymologie des Wortes Schobermesse hat die Gelehrten schon vielfach beschäftigt, 
ohne bis jetzt ein befriedigendes Resultat geliefert zu haben. Die unzähligen vaterländischen 
Urkunden, die in den letzten Decen-nien durch den unermüdlichen Fleiß des Herrn Würth-
Paquet in unseren Publications veröffentlicht wurden, verbreiten auch in dieser Frage neues 
Licht und ermöglichen nun, glaube ich, eine endgültige Lösung derselben. Hier die Schreibart 
des Wortes Schobermesse, wie sich dieselbe in jenen Documenten vorfindet: 1352, 
Schadebourgdage (XXXIII, 67; 7356und 1358, Schadebourch (XXIV, 35, 59); 1372, 
Chadeburg (XXIV, 141); 1377, schaidburger dage (XXIV, 163); 1384, Schadeburgdach 
(XXXIII, 125); 1414, Schadeburgtag (XXIV, 191); 1482, Schaedeberdach und Schadeberdach 
(VI, 69); 1589, Schabertagh (VI, 68); 1603, Schadtbermiss (VI, 68); 1631, Schabermontag 
(VI, 68), u. s. w. 

Von 1352 bis 1414 ist also, bald nach französischer, bald „nach deutscher Orthographie 
der vorwaltende Name S c ha d eb u r g ,  und daß diese Benennung die allein richtige ist, geht 
ausdrücklich aus einem Commentar zur Urkunde des Jahres 1372 hervor (Publications, 24, 
141, note). S c h a d eb u rg  zerlegt sich in die zwei Hauptwörter: S c h a de  oder S c h a d en ,  
mit derselben Bedeutung wie noch heute, und Bu r g ,  dessen Sinn wir bei der Abhandlung 
über den Burgsonntag kennen gelernt haben, nämlich den von Scheiterhaufen. Erinnern wir 
uns ferner, daß die Schobermesse anfänglich eine Maimesse war; daß i n  dem Monat Mai 
große Volksfeste stattfanden; daß den Kreuzprozessionen, die gewöhnlich im Mai abgehalten 
wurden, nur eine christliche Substitution heidnischer Begriffe und Bräuche zu Grunde liegt, 
und diese Feierlichkeiten allen S c h ad e n ,  der die Äcker, das Vieh und die Menschen 
erreichen könnte, zu verhindern bezwecken; erinnern wir uns endlich, der schon mehrfach 
bekannten Nothfeuer, die zur Abwehr zeitlichen Sc h a d en s  flammten, so erschließt sich uns 
das Verständniß der Benennung S c h a d e bu r g ,  und wir erkennen darin ein „Burgfeuer“ zur 
Verhinderung vielseitigen Schadens, ja das Nothfeuer selbst. 

Die ersten Märkte und Messen entstanden so zu sagen von selbst, bei Gelegenheit regel-
mäßig wiederkehrender Volksfeste, und als unser Graf Heinrich IV. den geschichtlichen 
Anfang unserer Schobermesse machte, regelte er blos gesetzlich etwas längst Bestehendes. 
Da nun aber diese Messe blos eine Folge’und ein Nebenumstand des S ch a d eb u r g f es t es  
war, so lag es in der Natur der Sache, daß dieselbe den Namen des Festes selbst erhielt und 
Schadeburg genannt wurde. Johann der Blinde verlegte diese Maimesse auf Bar-
tholomäus, d. h. auf eine Zeit, wo ebenfalls das Volk sich alljährlich zu Festen und 
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gebotenen Gerichten versammelte, und vielleicht auch schon ein Markt bestand. Der 
Name Schadeburg verblieb der Messe noch manche Jahrzehnte; da aber zu dieser 
Zeit, so viel man weiß, niemals eine Burg abgebrannt wurde, besaß das Wort Scha-
deburg keinen passenden Sinn mehr und ward hierdurch halb reif für eine Umgestal-
tung. Im Jahre 1482 ist diese Umgestaltung theilweise erfolgt: bürg ist in ber über-
gegangen, denn man schreibt nun Schadeberdach, statt Schadeburgdach. Vielsil-
bige und schwer auszusprechende Wörter wiederstreben dem Volksmund: Schade-
berdag war zu lang. Durch einfache Zusammenziehung wird zuerst e -  1603 schreibt 
man Schadtbermiss - dann d  als Härte ausgeschieden, und nun steht Schabermiss 
oder Schobermess in seiner modernen Form vor uns. Dies der Vorgang in der 
Schriftsprache. In unserm Dialekt ist diese Umwandlung aber noch viel einfacher und 
deutlicher: Schuodburg, Schuodburgmess,Schuodbermess, Schuobermess. Wie bürg in ber 
übergeht, und wie bei solchen Umgestaltungen Wörter sich verkürzen, zeigt uns der 
Ortsname Stolzenburg, den die Eingeborenen zu Stolzber umformten und noch 
heute so aussprechen. 

Pestprozession zu Luxemburg (9. September) 

Die Pest, welche im Jahre 1636 schrecklich in der Hauptstadt, wie im ganzen 
Lande gewüthet hatte, veranlaßte die Bürger Luxemburgs, sich unter den besondern 
Schutz der h. Adrian, Sebastian und Rochus zu stellen, und zu Ehren dieser 
himmlischen Patrone jährlich am 9. September eine feierliche Prozession zu 
veranstalten. Seit der französischen Revolution am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
war diese Prozession in Vergessenheit gerathen; als aber im Jahre 1832 die Cholera 
erschien und zahlreiche Opfer forderte, erinnerte man sich der alten Feier und beging 
sie wieder von dieser Zeit an bis heute. 

Der h. Sebastian wurde schon vor der Einsetzung dieser Prozession hierlands 
gegen die Pest angerufen. Dies geht hervor aus den Statuten der Schützengesellschaft 
vom 7. October 1625, wo es heißt: …“Gott bitten, durch selbigen heiligen Sebastiany 
interceßion und vorbitt, alle pestilentische, gefährliche böße Krankheiten von dieser Statt 
und Inwohnern, auch ganzen Landt gnädig mögen abgewandt werden“. 

Es gibt in unserm Lande noch verschiedene andere Pestprozessionen. 

So bestand bis noch vor einigen Jahrzehnten zu Vianden die sogenante St. Rochus-
Prozession nach der Neukirche, die in der Folge in die Prozession nach dem Bildchen 
umgewandelt wurde, woher diese den Namen Rochus-Prozession behielt, obgleich die 
Zwecke leider verschiedene sind. 

Kreuzerhöhung (14. September) 

Das Fest der Kreuzerhöhung wurde gestiftet zum Andenken an die Wiedergewinnung des 
Kreuzholzes, welches der Kaiser Heraclius den Persern, die sich desselben bemächtigt hatten, 
entriß, sowie an die Errichtung dieses Kreuzes zu Jerusalem, auf dem Berge, wohin es Jesus 
Christus getragen hatte. 

Gleich nach dem Tage der Kreuzerhöhung - heilége Krêizdâch - soll alles noch an den 
Bäumen hängende Kernobst gelesen werden. Man hüte sich jedoch, dasselbe an den drei 
darauffolgenden Frohnfasttageh zu pflücken, denn sonst geht es bald in Fäulniß über. Bei der 
Obstlese ließ man früher - und es geschieht noch vereinzelt - immer einige Früchte hangen, 
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damit die künftige Ernte gedeihe. Dieselbe Sitte findet sich in Oberfranken (Grimm, D. M. 
51). Es war dies in heidnischen Zeiten ein Opfer, das die erkenntlichen Menschen der Alles 
spendenden Gottheit darbrachten. 

Auf unserer Mosel essen alte Leute weder Äpfel noch Birnen, bevor sie die daranhaftende 
Blüthennarbe abgezwickt und auf die Erde geworfen haben. Als Grund dieser Handlung weiß 
niemand etwas anders anzugeben, als daß es ein alter Brauch sei. Wahrscheinlich wollte man 
sich hiermit vor etwaiger Zauberei schützen, wenn nicht diese Handlung das Überbleibsel 
einer alten Opfersitte ist. 

In seiner Historia Luxemburgensis zählt Berthels, Abt von Echternach, zu den 
Gutnächten (s. S. 427) von Dreikönig und St. Martin ein Vigilienfest am Tage der 
Kreuzerhöhung und übergeht das von St. Michael. Muthmaßlich liegt in dieser Angabe eine 
Verwechslung mit dem Vigilienfest von St. Michael; denn von einem solchem an diesem h. 
Kreuztag ist keine Spur im Volke zurückgeblieben, und man kannte immer nur drei jährliche 
Gutnächte. 

St. Michael (29. September) 

Bis zum 9: Jahrhundert feierte die Kirche das Fest des Erzengels Michael am 15. März und 
am 8. Mai. Das zu Mainz im Jahre 813 abgehaltene Concil vereinigte beide Feste, verlegte sie 
auf den 29. September und erhob den St. Michaelstag zu einem gebotenen Festtag, der sonst 
sehr feierlich von der ganzen Christenheit begangen wurde. 

Im Hebräischen bedeutet Mi ch a e l :  gleich dem H ö ch s t en ,  und im Deutschen besitzt 
das Adjektiv m i ch e l  den Sinn von g r o ß ,  wie in unserem Dorfnamen Michelau = Große Au. 

Die christliche Legende legt dem Erzengel Michael S c h a l e n  bei, worin die guten und 
bösen Thaten Sterbender gegen einander abgewogen und nach dem Befund die Schicksale der 
Seele bestimmt werden. (Grimm, D. M. 819.) Diesen Umstand benutzten die Krämer, um den 
h. Michael zu ihrem Patron zu wählen, und so war dieser Heilige am Krämerhause zu Trier 
mit einer Wage in der Hand abgebildet. 

Das Thierkreiszeichen des Monats September ist die Wage. 

St. Michael, der Drachenüberwinder, der Heerführer der himmlischen Schaaren, vertritt 
den Gott Wodan, und hieraus erklärt sich, warum dieser Heilige gleich in den Anfängen des 
Christenthums bei allen germanischen Stämmen so tiefe Wurzeln im Volke schlug. Sein 
Name erscholl in Kriegsliedern und Schlachtgesängen; sein Bild prangte auf den Reichs-
fahnen, und dieser muthige, siegverleihende Beschützer nahm eine solche hervorragende 
Stellung ein, daß die Feinde der Deutschen diese zum Spott M i ch e l  nannten, daher die 
Redensart D e u t s ch e r  M i ch e l .  

Der Vorabend des Michaelstages ist einer der drei sogenannten, beim Dreikönigsfest schon 
erwähnten Hofabende oder Gutnächte. Seit undenklicher Zeit wird derselbe, auf dem Lande 
durch einen kleinen Familienschmaus gefeiert, bei welchem sonst die Michelsminne 
getrunken wurde. 

Die Arbeit bei Licht, die auf Gertrudentag oder Ostern endete, fängt gewöhnlich zu 
Michaelis, manchmal aber erst zu St. Martin von Neuem an. Das kleine Gastmahl, welches 
bei einigen Handwerken der Meister seinen Gesellen jetzt zu geben gehalten ist, nennt man 
Lichtbrot (Lichtbraten). 

Nach St. Michael dürfen keine gelben Rüben mehr im Felde stehen, sonst werden sie 
wurmstichig; daher hat man große Eile am Vorabend dieses Tages die letzten Pflanzen dieser 
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Art einzuheimsen. (Auf Wodenstag jäte man keinen Lein, damit Wodans Pferd den Samen 
nicht zertrete. - (Grimm, D. M. 142). 

In dem Städtchen Prüm zündete an diesem Tage die Jugend aus jeder Gasse ihr besonderes 
Feuer an. Bei dem Einsammeln des Materials, welches meist aus Bohnenstroh bestand, kam 
es in der Regel zu einem Kampfe unter den Buben der verschiedenen Gassen, welcher nicht 
selten zu ernsthaften Thätlichkeiten sich gestaltete. Loderten die Feuer auf den Anhöhen 
außerhalb der Stadt auf, so zündeten die Buben an denselben alte Besen, worin sich Stäbe 
befanden, an, und kehrten mit ihnen als Fackeln in die Stadt zurück. (Schmitz, 44.) 

Es gab früher sogenannte St. Michaelsbriefe, die das Haus, in welchem ein solcher 
aufbewahrt wurde, vor Blitz, Feuersbrunst u. s. w. schützten. 

St. Remigius (1. Oktober) 

St. Remigius war Bischof von Rheims, ein Bisthum zu welchem früher auch ein Theil 
unserer Ardennen gehörte. Nach der Schlacht von Zülpich taufte er den Frankenkönig 
Chlodowig und bekehrte viele Heiden. St. Remigius ist ein beliebter Kirchenpatron. In dieser 
Eigenschaft figurirt er in der alten Pfarrkirche von Ospern und manchen andern. 

Die historische Bedeutung dieses Tages fällt vielfach mit.dier des nahen St. Michelstages 
zusammen, namentlich als Termin für Zahlungen und Lieferungen. 

Den Monat Oktober, der mit St. Remigius beginnt, nennen unsere Winzer R e i sm on a t .  
Dieser Name stammt von einem Zeitwort reisen, im Weisthum von Bollendorf rysen 
geschrieben, ab; es bedeutet das Fallen der Blätter, d. h. das vom Reis ablassende Laub. Alle 
Ferkel, meint das Volk, welche im Reismonat zur Welt kommen, müssen verkümmern und zu 
Grunde gehen. Auffallend ist es, daß blos von Ferkeln und von keinem andern Jungvieh hier 
die Rede geht; bleibt es doch Thatsache, daß die immer rauher werdende Witterung der 
nächstfolgenden Wintermonate einen noch viel schlimmem Einfluß auf das Fortkommen aller 
dann geborenen jungen Thiere ausübt. Gewiß liegt in dieser Volksansicht noch ein alter 
Aberglaube. 

Allerheiligen (1. November) 

Nachdem der Papst Bonifacius IV. im Anfang des siebenten Jahrhunderts das Pantheon 
oder den Tempel, in welchem alle heidnischen Gottheiten in Rom angebetet wurden, zu einer 
Kirche geweiht hatte, setzte er das Fest dieses Tages zu Ehren der Muttergottes und aller 
Märtyrer ein. Gregor IV. änderte 835 diese Feier dahin um, daß sie nun zu Ehren aller 
Heiligen gehalten werden sollte, damit alles das, was durch menschliche Schwäche an den 
Festtagen der Heiligen versäumt worden wäre, jetzt ersetzt würde. 

Nach dem Zeugniß des h. Hieronymus war das Bestreuen der Gräber mit Blumen schon in 
der alten Kirche üblich. In seinem mehrmals erwähnten Manuscript bespricht H. Professor 
Engling folgendermaßen unsere, am Vorabend von Allerheiligen übliche hierauf bezügliche 
Sitte: „So schön und fromm dieser Gebrauch ist, so alt ist er auch. Seit Menschengedenken 
besteht er im Luxemburger Lande, und zwar in einer Weise, wie ich ihn sonst noch nirgends 
angetroffen habe. In andern Ländern errichtet man auch, wie hierlands, schöne Grabmäler, 
und schmückt zuweilen auch mit Blumen und Guirlanden die Ruhestätten der Todten; aber 
nirgends herrscht, wie im Großherzogthum, der Gebrauch, daß man alljährlich an einem Tage 
alle Gräber, sogar die unbekannter und verlassener Todten, sorgfältig säubert, häufelt, ordnet 
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und mit Kräutern und Kränzen ziert. Am Nachmittag vor Allerheiligen sieht man beinahe die 
Hälfte unserer Landleute beschäftigt auf den Kirch- und Leichenhöfen“. 

Der Chevalier L’Évêque de la Basse-Moûturie drückt sich in seinem Itineraire, S. 105, 
hierüber wie folgt aus: 

„Quelque chose nous a surpris a Niederkorn: c’est le soin avec lequel le cimetiere était 
tenu, c’est l’arrangement symétrique de toutes les fosses parfaitement ratelées, parées de 
feuillage, de rubans et de fleurs; nous étant enquis de la cause de tant de soins, nous 
apprimes que l’usage du pays de Trèves est de parer ainsi les tombes pour la fête de 
Toussaint. Le pasteur va processionnellement, le jour des morts, réciter un de profundis sur 
chacune d’elles. Nous avons effectivement remarqué le même luxe de soins et de propreté 
dans tous les cimetières que nous avons eu occasion de visiter. C’est là un usage que nous 
verrions volontiers adopter par toute la chrétienté, car rien n’honore tant les vivants que 
cette noble vénération pour la cendre des morts. 

Am Allerheiligentage theilen die Mädchen im ösling Nüsse unter ihre Bevorzugten aus. 
Über diesen Brauch ist schon S. 433 gesprochen worden. 

 

Allerseelen (2. November) 

Bis zum Jahre 835 wurde das christliche Allerseelenfest am ersten Mai begangen; Papst 
Gregor IV. verlegte es in den Herbst. Doch kommt dasselbe damals blos vereinzelt vor, z. B. 
in der Diözese Trier, denn erst nachdem der h. Odilo, Abt von Cluny, dieser Feier am Ende 
des 10. Jahrhunderts eine große Verbreitung verschaffte, nahm sie die katholische Welt 
allgemein an. 

Am Nachmittage von Allerseelen gehen zu Luxemburg die Gläubigen in Prozession nach 
dem Kirchhof und beten für die Todten. Dasselbe geschieht auch anderwärts im Lande, 
örtlich zeichnet sich diese Feier dadurch aus, daß das Volk, sowohl in der Kirche, als auf den 
Gräbern, Kerzen anzündet und des Abends zu Hause bei dem Reste des brennenden Lichtes 
noch einen Rosenkranz hersagt; auch werden Gefäße mit Weihwasser auf die Gräber gestellt, 
und dieselben mit deren Inhalt besprengt. 

Auf unserer Mosel geschehen die dem Allerseelenfeste eigenen Ceremo-nien meistens 
schon auf Allerheiligen. 

In dem jetzt an unserer Grenze gelegenen, früher luxemburgischen Dorfe Eweringen 
läuteten früher in der Nacht vor Allerseelen die Glocken fortwährend, womit man die 
flehenden Stimmen der Verstorbenen sinnbilden wollte. In Weiler zum Thurm war an dem 
alten Thurm, womit dies Dorf näher bezeichnet wird, ein Weihwasserbecken aufgestellt, in 
welches die Gläubigen, wenn sie den Kirchhof verließen, eine Opfergabe warfen. Dieses 
Opfer hieß die G l o c k en sp e i s e ,  und war für die läutenden Burschen bestimmt. In Esch a. 
d. Alzette ziehen noch heute an diesem Tage nach dem Gottesdienste die Kinder in die Häuser 
ihrer Verwandten und Bekannten und heischen die G l o ck e ns p e i s e ,  die in Äpfeln, Nüssen 
und Dürrobst besteht. Zwischen dem christlichen Allerseelentage, an dem das Volk Kirchhöfe 
besucht und Gräber bekränzt, und den römischen drei Festtagen, an welchen sich die 
Unterwelt öffnete (Mundus patet) und die Manen (die vergötterten Geister der verstorbenen 
Vorfahren) emporstiegen, scheint ein Zusammenhang zu bestehen. (Grimm, D. M. 865.) 

„Auch den Heidenvölkern war der Glaube an das ewige Leben und der Schatten der 
künftigen Dinge geboten; auch sie kosteten das vorbildliche Brod des Lebens um die 
Frühlingszeit, um den Bund mit Gott zu erneuern, sowie im Herbste der Genuß der 
Todtenbrode den Glauben an die Gemeinschaft, die über das Grab hinaus dauert, erhalten soll. 
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St. Hubertus (3. November) 

Von dem Rheine bis zur Maas und nördlich bis zur Scheide erstreckte sich einst der 
berühmte Ardennerwald. Diese großartigen Forste waren von jeher der Sammelplatz alles 
möglichen Wildes, und natürlicher Weise das beliebte Revier aller Waidmänner jeden 
Standes. Als das Christenthum erschienen war, und der h. Hubertus wacker geholfen hatte die 
heidnischen Jagdgottheiten aus ihren dunkelsten Schlupfwinkeln zu vertreiben, erwählten die 
frommen, gläubigen Jäger diesen Heiligen zu ihrem Patron und versäumten lange Zeit 
hindurch niemals, sein Fest wenigstens mit Anhörung einer speziell dazu bestimmten Messe 
feierlich zu begehen. 

Am Vorabend des St. Hubertustages begaben sich in alter Zeit alle Jäger des Ardenner 
Adels nach Audain und legten auf einem steinernen Tisch, zu den Füßen des Standbildes des 
Heiligen, ihre Opfergaben, als: Füchse, Wölfe, Wildschweine und Hirsche nieder; selbst 
lebendige Thiere dieser Art wurden an den Altar festgebunden. Am Tage selbst riefen 
morgens in aller Frühe die Waldhörner die Jäger mit ihren Hunden zur Kirche. Unter 
Fackelbeleuchtung wurde die MesSe angehört; der jüngste Jäger sammelte das Opfergeld in 
einem Vogelnest und bei abermaligem Hörnerschall wurde den Jagdhunden ein spezieller 
Segen ertheilt. Aus der Kirche ging’s zur Pirsch, und der Tag endigte mit lustigen Gelagen, 
bei welchen die Hunde wie Gäste bewirthet wurden. 

Das Thierkreiszeichen des Monats November ist d e r  S ch ü tz .  

Der h. Hubertus, Sohn Bertrand’s, Herzog von Aquitanien, kam zur Welt gegen das Jahr 
656 und starb 727. Er war ein ebenso erfahrener Krieger, als geschickter Jäger. 

Zu dem Grabe des h. Hubertus pilgerten von jeher Prozessionen aus weiter Ferne. Hier will 
ich blos eine derselben wegen des merkwürdigen Brauches, der dabei vorkommt, erwähnen: 
„Die Prozession von Königskerpen (Eifel) nach St. Hubert geht durch Espeler; am Fuße des 
dortigen Berges nehmen die Pilger Steine in die Hand oder auf den Kopf und legen dieselben 
auf dem Gipfel nieder. Auf einer Mauer aus solchen Votivsteinen von Schiefer steht auf des 
Berges Scheitel ein Kreuz zu Ehren des h. Hubertus. Der ganze Berg führt den Namen 
S t e in e m an n  von der Steinmauer. Hier trifft Alles zusammen, den Berg für einen Mont de 
joie, Montjoie, d. h. Freudenberg auszugeben. Johann Hübner schreibt: Montjoie war bei den 
alten Franzosen eine Reihe zusammengefügter Steine, an welchem Kreuze herabhingen, 
welche den Pilgrimen und Wallen-Brüdern zur Nachricht dienten, und Montjoie oder 
Freudenberg hießen, weil die Pilgrime bei solchen Zeichen sich erfreuet, daß sie auf ihrer 
Wallfahrt des rechten Weges nach den Gräbern der Heiligen nicht verfehlet. (Publications, 
XXXII, 91.) 

Der h. Hubertus schützt ganz besonders gegen das Ausbrechen der Tollwuth. Der durch 
den Biß eines mit dieser Krankheit befallenen Thieres verletzte Mensch wallfahrtet nach St. 
Hubert, wo er vorerst andächtig die Messe hört; dann ritzt ihm ein Priester die Stirnhaut, legt 
unter dieselbe ein winziges Fadenstückchen der h. Stola und verbindet die Wunde mit weißem 
Leinenzeug. Der Verband bleibt 9 Tage liegen und während dieser Zeit beichtet und 
kommunizirt der Patient jeden Tag. Derselbe muß allein in reinem Bettzeug oder mit den 
Kleidern schlafen, darf nur kalte Speisen essen und aus einem Glase Wasser oder etwas Wein 
trinken. Das Kämmen des Haares ist 40 Tage lang untersagt. Derjenige, der sich allen diesen 
Vorschriften genau unterworfen, hat die Tollwuth nicht mehr zu befürchten, ja er kann sogar 
jedem anderen Menschen durch das Zeichen des Kreuzes im Namen Gottes, der h. Maria und 
des h. Hubertus einen 40tägigen Aufschub, bei uns Zill genannt, geben, d. h. den Ausbruch 
der Krankheit auf 40 Tage unterdrükken, damit jener Zeit erhalte, sich ebenfalls nach St. 
Hubert zu begeben. Schutzmittel gegen Tollwuth sind gesegnete Schlüssel oder Hörnchen, 
Kreuze, Ringe und Medaillen, die in St. Hubert an die heilige Stola angerührt worden sind. 
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Thiere, besonders Hunde, werden zur Verhinderung der Tollwuth auf die Stirne mit einem 
gesegneten, rothglühend erwärmten eisernen Schlüssel gebrannt. Obrigkeitliche Verord-
nungen befahlen sogar dieses Verfahren. 

Die Macht des Heiligen gegen die Tollwuth ging auf seine Nachkommen über, und noch 
heute finden sich Leute, die sich als Abkömmlinge des h. Hubertus ausgeben und gegen jene 
fürchterliche Krankheit operiren.  

Am Hubertustage wird in der Kirche von Hassel, wo ein Standbild dieses Heiligen steht, 
durch priesterliche Hand, Salz, Brod und Hafer als Schutzmittel gegen die Tollwuth gesegnet. 
Das Salz verbraucht man in der Haushaltung. Von dem Brod erhalten Menschen und Vieh ein 
Stückchen-zum Essen, den Rest nimmt man auf Reisen mit. Dieses Brod besitzt die 
Eigenschaft niemals schimmelig zu werden. Ein Theil des Hafers wird in das Viehfutter 
gemischt, den andern Theil mengt man in den Kornhaufen. An demselben Tage und zu 
denselben Zwecken wird durch den Priester Brod und Salz in der Kirche von Bettel gesegnet. 
Von Hafer ist hier keine Rede. 

Eine Haferweihe findet anderwärts am Stephanstage statt. (Simrock, D. M., 561). 

St. Martin (11. November) 

Der h. Martin ist einer der volksthümlichsten Heiligen unseres Landes, das er selbst einst 
bereist hat. Sein Festtag war sonst ein gebotener Feiertag. 

Der Vorabend von St. Martin schließt als letzter die Reihe der drei jährlichen Hofabende 
oder Gutnächte. Er wird ebenfalls durch ein kleines Gastmahl gefeiert, bei welchen man auf 
der Mosel den ersten neuen Wein, Grechen genannt, schmeckt, was an das Trinken der 
einstigen Martinsminne erinnert. Dieses sehr verbreitete Martinsfest gab im Mittelalter 
Veranlassung zu großartigen Schwelgereien. Daher stammen in Frankreich die Ausdrücke: 
martiner, für übermäßiges Schmausen und mal de Saint Martin, für Katzenjammer. Früher 
durfte bei diesem Mahl niemals die traditionnelle Gans fehlen. Wie die Martinsfeier nur eine 
christliche Substitution eines Heidenfestes war, ist diese Gans ein Überbleibsel heidnischer 
Sitte und knüpft sich an eine ursprüngliche Todtenfeier, da jener Vogel im Alterthum als 
Sinnbild der Sterblichkeit oder der Schattenwelt figurirt. Das Brustbein der Martinsgans 
diente schon den alten nordischen Völkern zu Wetterprophezeiungen für den kommenden 
Winter. Das Braune an diesem Brustbein bedeutet Kälte, das Weiße Schnee, also viel Braun, 
viel Kälte, viel Weiß, viel Schnee. 

Wie in der Eifel (s. Schmitz, I, 45) kommen auch noch die Martinsfeuer im jetzigen 
Großherzogthum vor. In Echternach sammeln junge Burschen Geld, kaufen Pulver, einen 
alten Korb, mehrere Bund Stroh, ein leeres Theerfaß und Pechfackeln. Auf dem Ernzer Berg 
errichten sie dann eine junge schlanke Buche, nachdem sie dieselbe mit Stroh umwunden und 
an der Spitze des Baumes den Korb befestigt haben. Bei einbrechender Nacht wird Buche und 
Faß angezündet; die Jugend schießt tüchtig zu, springt um den Baum herum und rollt darauf 
das brennende Theerfaß den Berg hinunter. Mit brennenden Fackeln eilen die Burschen dem 
Fasse nach, dirigiren es in die Sauer und schleudern schließlich ihre Fackeln ebenfalls in den 
Fluß. 

Der gegenüber der Burgruine zu Vianden gelegene Berg führt heute den Namen N o l l ,  
früher nannte er sich Be l sb e r g .  Jedes Jahr am Vorabend von St. Martin errichten die jungen 
Burschen der Altstadt auf dem Gipfel des Noll eine mit Stroh umwickelte hohe Buche, 
hängen alte Körbe daran, legen um den Fuß derselben verschiedenes Brennmaterial und 
zünden alles bei Tagesscheiden an, wobei sie aus Leibeskräften ein wildes Geschrei erheben. 



 - 45 - 

Mit brennenden Strohfackeln und unter Gesang ziehen nach dem Erlöschen des Brandes die 
Knaben den Abhang hinunter und werfen, bei der Ortschaft angelangt, alle Fackeln auf einen 
Haufen. Ein ganz ähnliches Feuer machen die jungen Burschen der Vorstadt auf dem 
Ruomberg. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts halfen alle Jünglinge Viandens diesen Baum errichten. 
Der zuletzt verheirathete Ehemann mußte zwei Korden Holz beisteuern, wofür ihm das Recht 
zustand, das Feuer anzulegen. Das Liedchen, welches die Kinder beim Einsammeln der 
Gaben f ü r  das Martinsfeuer singen, habe ich in meinen Kinderreimen mitgetheilt.  

In dem Flecken Mersch luden sonst die Einwohner ihre Amtleute zu einem Martinsgast-
mahle ein. Nach Beendigung desselben zündete man auf dem Pflaster der Küche ein Feuer an, 
legte einen Korb darauf, und wenn dieser in Flammen aufging, mußte die Frau des Hauses, in 
welchem die Mahlzeit stattfand, über dieses Feuer springen oder hindurchgehen, was man den 
S omm e r  v e r b r e nn e n  nannte. 

Der Korb scheint bei den Jahresfeuern eine Hauptrolle gespielt zu haben. Wir fanden 
denselben schon beim Burgfeuer, beim Johannisfeuer, und jetzt finden wir ihn wieder beim 
Martinsfeuer. In Prüm heißt das Martinsfeuer sogar M i e r t e sk o r f .  Auch in unserem 
A m e ch t ,  wie wir bald sehen werden, kommt ebenfalls ein Korb mit einer sich darin 
befindlichen Katze vor, und mehrere deutsche Martinslieder erwähnen diesen Korb und sein 
Verbrennen ausdrücklich. Unsere Ardenner Sitte, in Körbe oder in Säcke eingeschlossenen 
Füchse oder Katzen in’s Johannisfeuer zu werfen, erstreckt sich über ganz Frankreich. Es 
erinnert dies unwillkürlich an den von Julius Cäsar angeführten keltischen Brauch lebende 
Menschen in große W e i d en ge f l e c h t e  (Körbe) einzuschließen und den Flammen zu 
überliefern. Bei milderen Sitten sind Thiere als stellvertretende Opfer verwendet worden. 

Den Sprung durch lodernde Flammen, wie in Mersch, führen immer noch im Spätsommer 
die das Vieh hütenden Kinder aus, wenn sie um Kartoffeln zu braten, oder sich zu wärmen, 
Feuer auf der Weide anzünden. 

Nach einem Brauche in unseren Ardennen gehen am Vorabend von St. Martin die 
heirathsfähigen Mädchen Arm in Arm mit ihren Burschen zu gewissen Quellen und werfen, 
um sich einen Mann zu fischen, Stecknadeln, die wie Angelhacken gebogen sind, ins Wasser. 
(Jeantin, Cbron. de l’Ardenneis, IL, 206.) 

In Deutschland wird St. Martin als der Patron der Trinker angesehen. Dieses Patronat soll 
sich herleiten von der Legende, nach welcher der römische Kaiser Maximus, damals in Trier 
weilend, dem Heiligen auf fürstlicher Tafel den Becher zuerst habe reichen lassen. 

Bei den nordischen Völkern fing der Winter um die Herbst-, Tag- und Nachtgleiche an. 
Die Gebräuche auf Michaeli, auf Allerseelen und Martini galten alle diesem Zeitpunkt und 
sind bloß kalendarisch von einander geschieden. Daher vertritt St Michael, wie St. Martin den 
Wodan, dem zu Ehren die Feuer dieser Tage brannten (Sepp, III., 237); daher ist die 
Martinsgans ein Todtensymbol für die abgestorbenen Menschen, wie für die hinscheidende 
schöne Jahreszeit (Verbrennen des Sommers); daher endlich schließt bald der Michelstag, 
bald der Martinstag, das Ackerjahr, und beide sind noch Hauptzinstage, wie sie vordem 
Hauptlieferungstage waren. Uber diese Zinstermine cursiren noch folgende Sprichwörter: 

De Mechel an de Merten 
Din d'Bauere ferten. 
und 
D'Miertesmecken,  
De picken. 
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St. Katharina (25. November) 

Die h. Jungfrau und Märtyrin Katharina zählt unter die 14 Nothhelfer und ist die Patronin 
der Jungfrauen. Das im Jahre 1227 zu Trier abgehaltene Concil empfiehlt sie und die h. 
Elisabeth der besonderen Verehrung. 

In Hamm, bei Luxemburg, befand sich einst ein Frauenkloster, welches den Namen 
dieser Heiligen führte. (Bertholet, IV, 348.) 

An diesem Tage lassen die Frauen von Weiler zum Thurm zu Ehren der h. Katharina eine 
Messe lesen; sie opferten früher Flachs und Werg auf den Katharinenaltar in der Kirche. Jetzt 
tragen sie ihre Opfergaben ins Pfarrhaus. 

Als Anerkennung für gewisse religiöse Übungen erhielten die Schulkinder, Knaben wie 
Mädchen, zu Echternach von der Abtei alljährlich an den Festen des h. Willibrord, des h. 
Sebastian, des h. Nikolaus, der h. Barbara und der h. Katharina, jedes einen Semmel, die 
Chorknaben jeder zwei und der Schullehrer vier. (A. Reiners, Echternach in seinen Alter-
thümern.) 

In dem einst luxemburgischen Theil Lothringens, westlich von Diedenhofen, besteht der 
Brauch, daß am Katharinentag die Mädchen das Recht haben, bei einer an diesem Tage 
stattfindenden Tanzbelustigung ihre Tänzer selbst zu wählen, wogegen sie für ihre Aus-
erkorenen bezahlen müssen. 
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Ho  Ho  Ho 

DER FALSCH VERSTANDENE „MIERTCHENSVERS“ 

 
 

 

 
Am 21. Januar 2014 antwortete der Staatsminister auf eine Anfrage der Abgeordneten 

Corinne Cahen: 

„Madame la Députée s'indigne à raison des paroles d'une chanson chantée à l'occasion de 

Saint Martin („Miertchen“) à Vianden. Ces paroles pourraient en effet heurter la sensibilité 

d'un grand nombre de personnes en raison de leur caractère antisémite.“
1)

 

Stein des.Anstoßes war der "Miertchensvers": 

„Ho, ho, ho!  

Der Jud der lag im Stroh,  

Das Stroh fing an zu brennen  

Der Jud fing an zu rennen  

Ho, ho, ho!“ 

 

Im "Tageblatt" vom 12.11.1948 schrieb Joseph Hanck: 

 

                  Nachklänge zum Viandener "Miertchen" 

Daß die Viandener auch heute noch ■an 

alten Traditionen festkleben und sich weder 

durch die Hast der Zeit noch durch die Trübe 

eines zwanzigsten Jahrhunderts von fest veran-

kertem Brauchtum losreißen lassen, dafür 

standen sie auch dieses Jahr wieder Bürge. 

Und sie dürften nicht in unberechtigter Weise 

stolz sein auf ihren „Miertchen", der sonder-

zweifel zu den ältesten aller hierlands üblichen 

und bekannten Gebräuche gezählt werden 

kann. 
 

 

 

Anderseits aber auch, weil gerade in den 

letzten Jahrzehnten soviel herrliches folklo-

ristisches und kostbares Brauchtum dahin-

siecht und von dem ach nur so selten noch die 

Rede geht. 

Darum Dank dir, Vianden. daß du deine 

Sitten und Bräuche auch weiterhin aufrecht 

hältst. 

‹ 
 

 

1) Josy Bassing. Sind die "Gesänge" des Veiner Miertchen nicht mehr zeitgemäß?  

Ous der Veiner Geschicht Nr. 32 / 2014 S.78 
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Wenn man aber mit den Viandener 

Bürgern über ihren „Miertchen" Aus-

sprache hält und sie über den eigentlichen 

Ursprung fragt, so schütteln sie die Köpfe 

und bedauern, nur die Tradition zu 

kennen. Vom Ursprung aber gibt es nur 

einige wenige, die da etwas mehr Be-

scheid wissen wollen. Die einen wollen 

den „Miertchen" mit einem ursprüng-

lichen Erntedankfest, andere wieder mit 

der Art der alten germanischen Jul- und 

Sonnenwendfeiern in Verbidung bringen. 

Daneben gibt es wiederum andere, die 

schwören möchten, daß schon die Kelten 

von dieser Feier Kenntnis besessen hät-

ten, was wir denn auch nicht abstreiten 

möchten. Denn soweit sich alles an Hand 

von Tatsachen nachsuchen läßt, grenzt 

das Ganze mehr und mehr an einen heid-

nischen Brauch und man wundert sich 

nur, daß im fernen Mittelalter nicht die 

damalige päpstliche Allgewalt (um nicht 

Diktatur zu sagen) Mittel und Wege ge-

funden hat, diese Spuren von albernem 

Allotria für ewig zu verwischen. Denn ob-

wohl die „nazistischen Herren" an ihren 

alten germanischen Festen festhingen wie 

der Sünder an dem Galgen, so hatten sie 

doch während der vierjährigen Besetzung 

unserer Heimat, den Viandenern eine Art 

Zwangsjacke angelegt, und wehe dem, der 

sich da arrogant gezeigt hätte. Das Ab-

brennen des ..Miertchen" war eben unter-

sagt. Die Viandener aber mußten sich 

schweren Herzens damit abfinden und 

nur zähnefletschend konnten sie an ihren 

„Miertchen" denken. 

Aber kaum daß der Feind dem Lande 

wieder entjagt und die Viandener sich von 

den unzähligen Schrecken der Rundstedt-

offensive und den Folgen und Entbeh-

rungen  des  Krieges  erholt, da flackerten 

schon wieder auf den Anhöhen um 

Vianden die beiden ersten Nachriegs-

miertchen auf, zum Zeichen, dass 

Vianden sich nicht unterkriegen gelassen 

und auch weiterhin beabsichtigte, treu zu 

seinen Traditionen zu stehen. 

Im übrigen sei hier noch kurz ver-

merkt, daß Vianden für sich allein das 

Recht beanspruchen darf, hierlands all-

jährlich die „Miertchen“ abzubrennen. 

‹ 
 

Das sonderbarste an der ganzen Ge-

schichte aber dürfte wohl jenes sein, daß 

das Abbrennen des „Miertchen" jedes 

Jahr hart mit dem Martinustage am 11. 

November zusammenfällt, einmal am Ta-

ge selbst, dann wieder etliche Tage zuvor, 

oder auch wenige Tage danach. 

Vielleicht, daß daher ihr außergewöhn-

licher und sonst in dem Heimatdialekt 

kaum aufzusuchender Name „Miértchen“ 

abzuleiten ist, was wir aber nicht kontrol-

lieren können. Immerhin aber möchten 

wir zur Erbauung unserer Leser hier die 

einzelnen Vorgänge des Miertchenabbren-

nens wiedergeben, so wie wir sie teils 

selber erleben, teils aber auch gleich durch 

die leutseligen Viandener erfahren konn-

ten. 

Schon in den frühen Mittagsstunden 

sammelt sich das Jungvolk in 2 Gruppen, 

jene der Ober- und jene der Unterstadt. 

vor sich ein Handwägelchen herschie-

bend, auf dem sich sowohl alte Kisten 

und Kasten als auch unbrauchbar gewor-

dene Körbe und Lumpen befinden, die 

alsdann auf die nahen Anhöhen zu bei-

den Seiten des Städtchens verbracht wer-

den. 

Hier spielt sich indes ein nicht uninte-

ressanter Vorgang ab. Ein ca. 15 bis 20 

Meter langer, hoher Baumstamm wird 

mit Pappe, Lumpen und allmöglichem 

brennbaren Material umwunden. Dieser 

wird alsdann aufgepflanzt und rings-

herum mit Körben und Kisten etc. 

besteckt. Alsdann stellt man eine Wache 

an besonderer Stelle auf, die dafür Sorge 

zu tragen hat, dass kein ungebetener Gast 

sich vorzeitig einfindet und das Ganze in 

Brand  steckt.  Denn  die  ganze  Zeit über  
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Den ënnischtgaasser Miertchen 1978, vuam Paul Röttgers 
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treiben sich ständig Kundschafter der bei-

den rivalisierenden Parteien aus Ober-  

und Unterstadt umher, um gegebenenfalls 

dem „Gegner“ einen Streich zu spielen. 

So wird denn unter beidseitiger großer 

Aufregung die heranbrechende Nacht 

abgewartet, und kaum, daß unten in der 

Ortskirche der Abendsegen zu Ende ist, 

beginnt auch schon allmählich auf den 

Anhöhen ein wahres Höllengezeter, und 

gleich darauf leuchtet zu beiden Seiten 

das gespensterhafte Feuer des hellauf-

lodernden Miertchen auf.  

In wildem Tanz geht es um das Feuer 

und immer heiserer schreien die Kehlen 

die Verse hinaus, die sich im Laufe der 

Jahre zu dem Abbrenen des „Miert-

chen“ gesellten. 

Und schon hört man die einzelnen 

Schwüre klingen: 

„Haarig, haarig ist die Katz, 

und wenn die Katz nicht haarig ist 

so fängt sie keine Maus." 

Diesen Spruch will man damit in 

Zusammenhang bringen, daß noch in 

früheren Jahren beim Abbrennen des 

„Martinusfeuers“ — wenn wir es so 

nennen dürfen — ganz zu oberst an 

den Baumstamm eine lebendige, dem 

Tod geweihte Katze angebunden wur-

de. Diese soll in jener Zeit als eine 

Art Dankopfer ob der beendeten Ern-

te aus dem beachtlichen Katzenbe-

stand der Viandener ■ausgelost worden 

sein. 

Dabei soll es gelegentlich einmal 

vorgekommen sein, daß eine dieser 

Katzen sich in letzter Minute vo°r den 

nach ihr lechzenden Feuerzungen ret-

ten konnte. von dem Baumstamm ab-

gesprungen ist und mit dem bren-

nenden Pelz sich schutzsuchend in 

einer damals noch mit Stroh gedeck-

ten Hütte eines Einwohners namens 

Ries verborgen hat, die bald darauf 

ebenfalls lichterloh brannte. Dieser 

Ries soll daraufhin gegen dieses 

nächtliche Allotria des „Miertchen“ 

Beschwerde eingelegt haben, was aber 

nicht von den Viandenern beachtet 

wurde. Im Gegenteil, man verfaßte 

auch ihm ein Extra-Sprüchlein, da 

heute noch gesungen wird: 

„De Ries, de Ries, den topege Ries, 

de Ries am O.. ." 

Fin anderer Vers der Viandener 

lautet:  

„Lustig, lustig in die Welt, 

und wenn die Welt nicht lustig ist  

so hat sie auch kein Geld." 

Einem Metzgermeister, der sich 

ebenfalls gegen das Abbrennen des 

„Miertchen“ beschwerte, dichteten die 

Viandener folgende Verslein: 

„Hénes, Hénes, 

Hénes  ist ein Bénes, 

und wenn der Hénes ein Bitschel hat 

so weiß es die ganze Welt.“ 

Dieser Spruch, der auch heute noch 

gesungen wird, ist etwas konfus, denn 

wenn wir auch die Bedeutung des Spru-

ches soweit verstehen, daß es sich bei 

Hénes (als Hennes) um ein „männli-

ches Klatschmaul“ handelt, so können 

wir Bénes nur unklar als Tölpel od. 

Dummkopf definieren.  

Ein weiterer Vers.  

„Ho, ho, ho, 

der Jud der lag im Stroh.  

das Stroh fing an zu brennen,  

der Jud fing an zu rennen.  

Ho, ho, ho." 

Das Ganze soll daher kommen, daß 

einmal an Martini in Vianden ein Jude 

seine Ware feilbot und sich dabei mit 

den Viandenern verkrachte, alsdann aber 
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in einen nahen Heu- oder Strohschober 

flüchtig ging. Um ihn herauszuholen, 

hatten  die  Viandener  ihm  den „roten 

Hahn" nachgesandt. Er aber entkam trotz 

allem ihrer Rachsucht und es blieb den 

Viandenern nur mehr die Ehre ihm dies 

Sprüchlein nachzusingen. — — 

Und wenn diese Sprüchlein auch noch 

bis heute in der Geschichte des 

Viandener „Miertchen“ aufrecht erhalten 

blieben, so sind sie doch schon min- 

destens etliche hundert  Jahre alt. 

Das Viandener Jungvolk ist aber stolz 

darauf und läßt sich durch nichts in der 

Welt davon abbringen. 

Und selbst noch nachher, wenn die 

„Miertchen“ in ihrer letzten Asche glim-

men und sich die beiden Gruppen in 

wild lärmendem Fackelzug zu Tal bewe-

gen, allwo sie sich durch die engen Stras-

sen des Städtchens weiterwälzen, so las-

sen sie noch ihre Sprüchlein hören, indes 

sie wie drohend ihre Fackeln schwingen. 

ehe sie sich an der Ourbrücke zu einem 

letzten Umzug vereinigen. 

Ganz Vianden, und mit ihm unzählige 

Freunde sind jedes Jahr auf den Beinen, 

sich diese althergebrachte Tradition nicht 

entgehen zu lassen, auch dann noch 

nicht, wenn ihnen mitunter eine 

Gänsehaut den Rücken hinunterläuft. 

Man muß eben einmal mit dabei gewesen 

sein. An und für sich sind die Viandener 

friedliche Bürger, wenn man auch um 

Martini herum meinen möchte, es hier 

mit den Hottentotten zu tun zu haben. 

Aber nur keine Bange, nächstes Jahr 

werden wir wieder mit dabei sein, nur 

wollen wir hoffen, daß nicht wieder die 

Natur uns durch einen dichten Nebel-

vorhang einen Streich spielt. wie wir ihn 

dieses Jahr mit wahrer Bittermiene 

entgegennehmen mußten. 

 

 

 

Wenn nicht schon die alleinige Verwertung des Namen „Jude“ als Antisetismus bewertet 

wird, dann beruht der angeprangerte „Miertchenvers“ nicht auf Antisemitismus, sondern auf 

einer überlieferten Begebenheit, wie der Bericht von Joseph Hanck zeigt: die Viandener 

verdächtigten einen fahrenden jüdischen Händler, sie zu betrügen und verfolgten ihn. Er 

versteckte sich in einem Strohschober und sie zündeten das Stroh an. Das Stroh fing an zu 

brennen... 

Es scheint unwahrscheinlich, dass die Viandener jahrelang beim Miertchensvers „Ho, ho, 

ho“ Judenhass in die Welt gebrüllt hätten. Eher scheint eine empfindsame Seele plötzlich 

geplant zu haben hinter dem „Ho, ho, ho“ -Vers Antisemitismus entdeckt zu haben. Müsste 

dieser Vers nun verboten werden? Zuletzt wurde der „Miertchen“ während des Krieges von 

den Nazis verboten. 
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Norbert Meyer 

 

 

DAS  GOLDENE  PFLASTER  VON  VIANDEN
*)

 
 

 

 

 

 

 
Das Geld liegt auf der Straße, man muß es nur aufheben. So heißt ein weiser alter  Spruch. 
1754 hob ein findiger Zeitgenosse aus Vianden sogar Gold aus dem Pflaster der Stadt. Der 
Goldschmied Hans Michel Roderich entdeckte in den Straßensteinen  erbsengroße Nuggets. 

An die große Glocke gehängt hat er die Sache nicht. Wir wissen davon nur, weil zur selben 
Zeit ein Kundschafter in staatlichem Auftrag die Ardennen nach Vorkommen seltener 
Mineralien abklapperte und auf's Gerücht hin umgehend nach Vianden abbog. Die Akte 
dieser Dienstreise lagert im Königlichen Staatsarchiv zu Brüssel.1   
 
 

Goldsuche im Auftrag des Generalgouverneurs 

Unsere Heimat war damals Teil der Österreichischen Niederlande und wurde von Brüssel aus 
regiert. Generalgouverneur war Prinz Karl von Lothringen, der Schwager Maria Theresias 
von Österreich. Karl war wie sein kaiserlicher Bruder in Wien ein an den Naturwissen-
schaften interessierter Mann. 

Ende 1753 beschloß er, die Mineralschätze der Ardennen neu prospektieren zu lassen. Den 
Forschungsauftrag vergab er an einen gewissen Gilles-Jean (de) Moors. Dieser sollte ihm 
zudem für seine repräsentative naturkundliche Sammlung (“Salle de physique”) schöne Erze 
und Fossilien beibringen.2 

Moors, der sich auch “Seigneur d'Arquennes” nannte, da er kurz zuvor die Lehensherrschaft 
über Arquennes im Hennegau erwerben konnte, wohnte auf Schloß Mont bei Houffalize. Von 
dort trat er Anfang 1754 seine Reise an, die er dem hohen Auftraggeber wie eine 
Hochgebirgsexpedition schilderte: 

“Weder Kälte noch Schnee oder gar die Furcht davor, dieses Ardennenland gerade in dieser 
Jahreszeit zu durchstreifen, werden mich daran hindern, ihnen einige Steine zu besorgen, denn 
ich bin überzeugt, daß auf so hohen Bergen und so steilen Felsen einige zu finden sind..”3 

Für seine Aufgabe brachte der Edelmann keine Kompetenzen in der Mineralogie oder im 
Hüttenwesen mit. Auf seiner rund zehnmonatigen Tour durch die Herzogtümer Limburg und 
Luxemburg sammelte er bunte Legenden über ungehobene Gold-, Silber-, Blei- und 
Kupferschätze, die er entsprechend ausgeschmückt ablieferte.4 

*) Siehe auch: Jean Milmeister: Das goldene Viandener Pflaster. Ous der Veiner Geschicht Nr 12/1994 S.119 

                                                 
1 Archives Genérales du Royaume – Fonds de la Sécretaire d'Etat et de Guerre, “Gastos Secretos” Register Nr. 

678 
2 Laloire S.298,300 
3 Gillet S.178 (Gastos secretos S.292) 
4 Gillet S.178 Nach Laloire S. 300 trat Moors die Expedition erst “à la fin de la Mauvaise Saison “ an. 
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Graf Cobenzl, Prinz Karls neuer Verwaltungschef, wies seinen ersten Bericht im Sommer 
wegen des allzu “phantasievollen” und ungeordneten Inhaltes zurück. Zu diesem Zeitpunkt 
hatte unser Spesenritter bereits mehr als 1700 Gulden für Wein, Pferde und Herbergskosten 
verschleudert.5 

Moors schickte am 16. August eine nunmehr geordnete und mit frisierten Beweisen ergänzte 
Fassung nach. 

Für die so unwirklich klingende Mär vom Goldpflaster in Vianden konnte er allerdings  einen 
glaubwürdigen Zeugen aufbieten. Der oberste Gerichtsherr der Grafschaft bürgte mit einer 
gebührend versiegelten amtlichen Bescheinigung für die Echtheit der Entdeckung. 
  

 

Das Dokument 

“Ich unterzeichneter Gerichtsherr der Stadt und Grafschaft von Vianden / Herzogtum 
Luxemburg bezeuge und bescheinige hierdurch, daß Herr Roderich, Goldschmied und 
Schöffe dieser Stadt, in meiner Gegenwart in einigen bläulichen Steinen, die zum Pflastern 
der Stadt dienen, viereckige und glänzende Stückchen entdeckt hat. Dieselben schneiden das 
Glas wie ein Diamant, sind erbsendick und nachdem man sie geschmolzen hatte, entzog man 
ihnen Gold im Werte von 12 Schilling (annähernd vier Pfund). Ferner erklärte er mir recht 
bald den Fundort dieser Steine zu entdecken. 

Zur Beglaubigung habe ich Gegenwärtiges unterschrieben und mit meinem Stempel versehen. 
Ich füge hinzu, daß diese Steine reich an vielen Stoffen sind. 
Gegeben zu Vianden am 1.Juli 1754   
C.W.Schaack”6 
 
 
Glücklose Nachsuche 

Der glückliche Finder zeigte sich unserem Prospekteur gegenüber jedoch wenig mitteilsam. 
Am 16. August beschwerte sich Moors: “Ich habe dem Goldschmied dreimal geschrieben, um 
eine Probe zu erhalten. Er hat mir nicht geantwortet.” 7 

Dass die Bauern ihm keine genauen Fundplätze auf die Nase binden wollten, mißfiel ihm 
generell: “Die Landleute  wissen sehr wohl um die verborgenen Schätze der Erde. Leider 
lassen sie sich vom Glanz der “Brillanten” blenden. Sie sammeln die Erze, horten sie eins 
ums andere und tragen sie dann in die Städte um sie von Goldschmieden untersuchen zu 
lassen, die von Metallurgie keine Ahnung haben.”8 

Moors hat als Fundort der Steine schließlich einen Ort genannt “Bensel” ermittelt, das ist der 
Benzelsberg unweit vom Bildchen. Der Besuch im Steinbruch blieb jedoch ohne Resultat.9 

Von späteren professionellen Untersuchungen oder Lizenzanträgen ist nichts bekannt, obwohl 
unser Prospekteur den Betreiber der um die Ecke gelegenen Kupfermine von Stolzemburg10 

                                                 
5 Gillet S.180 
6 Übertragung aus dem Frz. nach Gillet S.180 (Gastos secretos S.285) 
7 Gillet S.177 
8 nach Laloire S.306 (Gastos secretos S.293) 
9 Laloire S.312, Grailet S.7 
10 Remacle de Hauzeur ersuchte 1728 um Privilegien zur Ausbeute von Kupfer- und Bleiminen in der Herrschaft  

Stolzemburg. Hauzeur besaß im Trierischen und in der Pfalz Hochöfen zum Schmelzen von Rohkupfer. In den 
Antragspapieren befinden sich nach  Laloire S.306 weitere Informationen über einen “Bleyberg” sowie über 
antike und zeitgenössische Schürfungen (Archives Générales du Royaume, Papiers de conseillers Wouters et 
Castillon Liasse 63) 
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einschaltete. Auch dessen “Goldberg”11 besuchte er, ohne eine Spur des begehrten Metalls zu 
finden. 

Ob unser Herr Roderich oder andere eingeborene Sucher im Stillen mehr Erfolg hatten, bleibt 
für immer deren Geheimnis. 
 
 
Goldschmied Roderich 

Wer war nun jener Kunsthandwerker, der von Metallurgie angeblich keine Ahnung hatte, aber 
Gold aus dem Viandener Pflaster zog? Bestimmt kein verschrobener Alchimist! 

Hans Michel Roderich gehörte zur Haute-Volée des Ourstädtchens. 1741 war er Bürger-
meister, später Hochgerichtsschöffe und 1761 Vice-Judex. 

Ein im Nationalarchiv lagernder Lehrvertrag bezeichnet ihn 1747 als Goldschmiede-Meister. 
Einige von ihm verfertigte sakrale Kunstwerke existieren noch heute in Tabernakeln der 
Umgegend.12 Seine Sippe war schon ewig lange im Geschäft:  Bereits 1583 gab es einen 
Goldschmied Roderig in Neuerburg, das damals eine letzte Blüte als Manderscheidische 
Residenz erlebte.13 

Nicht nur Frommes ist von ihm und seiner Zunft überliefert. Pfarrer Kalbersch aus 
Erpeldingen, Verfasser eines zweiteiligen Werkes über “ Gebrauch und Mißbrauch geistiger 
Getränke” in Luxemburg, stellt Roderichs Schwiegervater als geldgierigen Betreiber einer 
Viandener Spiel- und Schnapshölle hin. Den gut vernetzten Goldschmieden des Orts (1749 
gab es deren drei) unterstellt er, ohne es direkt zu sagen, gar Hehlerqualitäten: Bei ihnen 
konnte man Preziosen dubioser Herkunft absetzen. Damit haut er in dieselbe Kerbe wie unser 
erfolgloser Prospekteur Moors. 

Kalbersch schildert einen 1744/45 vor dem Erpeldinger Gericht verhandelten Prozeß gegen 
einen heruntergekommenen Eidam aus ehemals gutem Bauernhaus, der aufgrund seiner Sucht 
hoffnungslos verschuldete:14 “Unser Spieler zechte im Hause Cobin's, Schwiegervater des 
Hans Michel Roderich, Scheffen zu Vianden. Nach der Zeche waren zwei silberne Löffel und 
zwei Gabeln zu wenig. Bald hernach kam ein Stiel dieser Löffel an einen Viandener 
Goldschmied durch einen Mann, der ihn vom Spieler sollte erhalten haben.” 

Dreieinhalb Wintermonate verbrachte der Bauersmann auf faulem Kerkerstroh, bevor ihm der 
Prozeß fertig gemacht wurde. In Anbetracht seiner erbarmungswürdigen Familienverhältnisse 
verzichteten alle Geschädigten auf Regreß. “Mit Ausnahme des Wirthes von Vianden machte 
keiner Anspruch auf sein verkommenes Geld.” 

 

*** 
 

Dem Prinzen Karl brachte die Prospektionsreise in die “goldenen” Berge der Ardennen außer 
einigen schönen Steinen für  seine Sammlung keinen sonderlichen Ertrag; er ließ Moors den 
Geldhahn sperren. Noch elf Jahre später -1765- bemühte sich dieser in langen Briefen an das 
Staatssekretariat erfolglos um die Zahlung einer weiteren Rate. 

Für die heimische Forschung wäre eine genauere Beschäftigung mit dem in Brüssel 
abgelegten Schriftgut durchaus lohnend. Sie könnte Hinweise auf weitere Schürfstellen im 
                                                 
11 Mont d'or. Als Kupfermine des Stolzemburger Grubenfeldes wird auch “Pichet” (Pütscheid) genannt. 
12 Frantzen-Heger G., Ungeahnte Kostbarkeiten.Viandener Goldschmiedekunst. In: 700 Joor Veinen. Luxemburg 

2009 S.109-151 
13 Neu P., Geschichte und Struktur der Eifelterritorien des Hauses Manderscheid vornehmlich im 15. und 16. 

Jahrhundert (Rheinisches Archiv Band 80). Bonn 1972 S.296 
14 Kalbersch J., Gebrauch und Mißbrauch geistiger Getränke 2.Teil. Diekirch 1854 S.332-333, 337-338 ,340-341 
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Gebiet der alten Grafschaft liefern, über die wir bisher keine oder wenig Kenntnis haben. 
Vom rätselhaften Silberberg Nusbaums etwa, über den die Schulchronik am Ende des 19. 
Jahrhunderts nur weiß: “Man erzählt, hier seien früher Bleigruben gewesen, in welchen auch 
etwas Silber gefunden wurde. Man stößt jetzt noch auf Fundamente, Überreste von alten, 
großen Bauten, doch weiß niemand bestimmte Auskunft zu geben.”15 
 
Nachtrag - Die Goldader von Gaymühle 

In den Dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts suchte man auf preußischer Seite  nach Fort-
setzungen der Stolzemburger Kupfergänge, wobei man sich auch Hoffnungen auf edlere 
Funde machte. Noch lange nach dem 2. Weltkrieg buddelte ein bekanntes Gaymühler Origi-
nal, das sich ungern mit banaler Erwerbsarbeit abgab, weiter und wurde natürlich fündig. 

Der Autor übergab im Jahre 2003 eine Probe von H.s Gold an den renommierten Mineralogen 
Paul Antun vom Hoscheidterhof: 

“Grauweißer Gangquarz,...seitlich sitzen limonitische braune Knobbeln am Kontakt zum 
Nebengestein, wohl Reste von oxydiertem Pyrit (FeS2). Der grobe Quarz ist von muscheligen 
Rissen durchzogen, in denen Eisenoxyd als sehr dünner Film von Lösungen abgesetzt worden 
ist. Diese Filme spiegeln mit einem braungelben, fast metallischem Glanz. Es handelt sich 
jedoch keineswegs um Goldhäute; der Absatz löst sich in Salzsäure, was Gold natürlich nicht 
täte.” 

Welch poetische Umschreibung für Katzengold! 

Professor Antun hat die Verhältnisse zwischen Our und Gay zuletzt 1995 mehrmals im Detail 
und zu Fuß erforscht und die Leute von Bauler, Rodershausen, Eisenbach und Gemünd 
interviewt: 

“In Bauler hat man damals auf Anraten eines Rutengängers einen Schacht von ein paar 
Metern gegraben (150m nördl. Antony); gefunden wurde nichts.” 

Der Uhrmacher Höffler aus Neuerburg schürfte im Gaytal: 

“Unterhalb Gaymühle fand man in einem Waldstück des Johann Audrit aus Bauler einen 
Quarzgang mit bis 1cm großen Pyriten, aber weder Kupfer noch sonst was - Voilà! Für mich 
war die Sache damit erledigt - keine Fortsetzung der Stolzemburger Gänge.”16 
 
 
 
 
 
 
 
Verwendete Literatur über die Goldsuche von 1754: 

L.Grailet, Gilles-Jean Moors, Chatelain de Mont et chercheur d'or en Ardenne. In: Segnia, 
Bulletin du Cercle d'Histoire et d'Archéologie Bd.11/1986 S.2-13 

J.C. Gillet, Goldsuche in Ardennen und Eifel. In: Heimatjahrbuch Kreis Düren 1970 S.176-189 

E. Laloire, Recherche de mines dans les Ardennes en 1754. In: Bulletin de la Societé d'Art et 
d'Histoire du diocèse de Liège Bd.10/1896 S.295-313 
 

 
                                                 
15 Oberweis C., Nusbaum in Vergangenheit und Gegenwart. In: Heimatkalender Kreis Bitburg 1969 S.65 
16 Freundliche Mitteilung von Paul Antun v.23.09.2003 
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Jean-Paul Hoffmann 
 
 

 

ROYER oder ROGER?  Das ist die Frage.  

 

 
Vorwort 

 

Der Anstoß zu den folgenden genealogischen Untersuchungen war eine Diskussion mit einem 
Träger des Namens ROGER. Für ihn gibt es sowohl die ROGER- als auch die ROYER-Linie. 
Meinen Hinweis, dass z. B. Pierre ROGER (1895-1958) in der Geburtsakte vom 9. Februar 
1895 von seinem Vater Philipp als Peter ROYER eingetragen wurde, wollte er nicht so 
einfach hinnehmen, obwohl der eingetragene Name von den Nazis von ROYER auf ROGER 
verdeutscht wurde. 
 

 
Peter Royer (* 9.2.1895) 

 
Dieses kurze Intermezzo gab mir zum Anlass, mich näher mit der sehr alten und 
traditionsreichen Familie ROYER zu beschäftigen, weil es von dieser Familie bis heute in 
Vianden Nachkommen gibt. 
 
Viele andere  alteingesessene Familien, die das 17. bis 20. Jahrhundert geprägt hatten, sind 
längst aus dem Viandener Alltag verschwunden. Hier könnte man u.a. folgende Familien 
erwähnen: Alff, Colling, Daleyden, Fischbach, Goldschmidt, Helmer, Knauff, Lauff, Lemmer, 
Liwer, Marnach, May, Mettendorf, Ohrt, Ponsing, Prommenscheckel, Quirin, Rau, Redlich, 
Scheull, Schütz, Stein, Tesch, Traudt, Unden, Walsdorf. Wolster, Zimmer oder Zwang, die 
alle, ausnahmslos, seit dem 17. Jahrhundert in Vianden sesshaft waren.  
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Die Herkunft der Familie ROYER  

 

Das früheste Dokument betreffend die Viandener ROYER-Familie stammt aus dem Jahre 
1695. Damals, am  2. Februar 1695 wurde der Joan Franciscus ROUIGER, Sohn des Joannes 
Franciscus und der Margareta FEYDER, geboren. Er ist der direkte Vorfahre der Viandener 
Geschwister Roger, Guy, Jacques, René, Maryse und Joëlle ROYER. 
 

 
 
 
Der Vater Joannes Franciscus stammte aus Bastnach - ex patre Joanne Francisco Bastoniensi -  
wie es auf Latein in der Geburtsurkunde heißt. Er hatte mit der Magareta FEYDER vier 
Kinder: Joan Franciscus *2. Februar 1695, Fridericus *5. August 1698, Henricus *~1700  und 
Eva Catharina * 27. Februar 1702. 
 
Im Laufe der Jahre hat sich der Familienname wie folgt geändert: 
Der oben erwähnte Sohn Henricus hatte mit der Margareta Brachtenbach acht Kinder, welche 
wie folgt in das Taufregister eingetragen wurden: 
 

• ROGER Joannes *1726 
• ROGER Anna Catharina *1757 
• ROCHER Mathias *1732 
• ROYER Margaretha *1735 
• ROYART Henricus *1738 
• ROYART Nicolaus *1741 
• ROGAR Elisabeth *1744 
• ROGER Reinhardus *1749 

Der Sohn Franciscus hatte mit seinen beiden Ehefrauen Maria Schröder und Eva Bantges elf 
Kinder, deren Namen wie folgt im Taufregister zu finden sind: 
 

• ROGIER Hans Frans *1718 
• ROGIER Petrus *1721 
• ROGIER Agnes *1723 
• ROGIER Maria *1726 
• ROGIER Joannes Michael *1728 
• ROGYER Catharina *1730 
• ROGIER Rogier Joannes *1733 
• ROGIER Petrus *1735 
• ROGIER Catharina *1738 
• ROYER Valentinus *1740  

 

Der Sohn Fridericus hatte mit seiner Ehefrau Maria Magdalena Thandell vier Kinder, deren 
Eintrag im Pfarregister wie folgt lautet: 
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• ROSER Valentinus *1721 
• ROGER Valentinus *1722 
• ROGER Maria Elisabeta *1724 
• ROGER Anna Maria *1730 

Die mir verfügbare Datenbasis betreffend die aus dem gemeinsamen Vorfahren Joannes 
Franciscus ROUGIER hervorgegangen ROYER-ROGER-Familie umfasst 394 Personen mit 
folgender Aufschlüsselung: 

 
• ROYER 320 
• ROGER  48 
• ROGIER            15 
• ROYART 3 
• ROYAR 2 
• ROUYER     1 
• ROUER        1 
• ROUIGER  1 
• ROCHER     1 
• ROSER        1 
• RÖYER        1 

 
Anschließend einige Auszüge aus verschiedenen Registern  mit Namenszügen der ROYER-
ROGER-Familie:   
 

  

  

  
 
 
Nachstehend die Familienchronik über 10 Generationen der direkten Vorfahren der heute 
noch in Vianden wohnenden Royer-Familie. Das mir zur Verfügung stehende Ahnen-
forschungsprogramm Heredis ermöglicht leider nur die Erstellung einer Ahnenreihe in 
französischer Sprache. Dies dürfte aber wohl kein wesentliches Problem darstellen. 

Aus Datenschutzgründen sind keine noch lebenden Personen aufgeführt. Die Namen und 
Vornamen sind identisch mit den Namen und Vornamen aus den Pfarr- und den Zivilstands-
registern. 
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GÉNÉRATION I 

 

1) Roger Tommy Pierre Michel ROYER, fils 

d'Anton (1923-1983) et Eugénie 
FRANKHAUSER (1925-1971), né à Diekirch le 

13 janvier 1951, décédé le 5 septembre 2012.  

 

GÉNÉRATION II 

2) Anton ROYER, ouvrier communal, fils de 

Michel (1874-1927) et Maria WEIS (1881-

1961), né à Vianden le 1er avril 1923, y décédé 

le 19 juillet 1983.  

Il s'est marié le 7 juin 1947 à Beaufort avec 

Eugénie FRANKHAUSER (1925-1971).  

3) Eugénie FRANKHAUSER, fille de Jean  dit 

Joseph (°  1905) et Barbe GROEBER (°1905), 

née à Beaufort le 15 mai 1925, décédée à 
Diekirch le 17 mars 1971.  

 

GÉNÉRATION III 

4) Michel ROYER, ouvrier-tanneur - ouvrier- 

maçon, fils de Pierre (1839-1916) et Maria 

HOSTERT (1839-1905), né à Vianden le 20 avril 

1874, décédé à Luxembourg le 1er août 1927.  

Il s'est marié le 12 août 1902 à Vianden avec 

Maria WEIS (1881-1961).  

 

5) Maria WEIS, fille de Baptist dit Johann 

Baptist (1850-1921) et Helena HOLWECK 

(1854-1925), née à Vianden le 6 avril 1881, y 
décédée le 13 janvier 1961.  

 

6) Jean  dit Joseph FRANKHAUSER, né vers 

1905.  

Il s'est marié avant 1946 avec Barbe GROEBER 

(°1905).  

 

7) Barbe GROEBER, fille de Pierre (°  1880) et 

Christine BOUR ( 1886-1950), née à 

Rumelange le 25 octobre 1905.  
Barbe s'est mariée une seconde fois le 1er 

octobre 1948 à Beaufort avec Thomas ROYER, 

ouvrier-tanneur, fils de Michel (1874-1927), 

ouvrier-tanneur - ouvrier-maçon et Maria 

WEIS (1881-1961), né à Vianden le 2 juin 1912, 

décédé à Ettelbrück le 19 mars 1980.  

 

 

 
 

GÉNÉRATION IV 

 

8) Pierre ROYER, ouvrier - journalier - cloutier 

- badigeonneur, fils de Franciscus (1795-1869) 

et Barbara CREMER (1795-1862), né à Vianden  
le 28 juillet 1839, y décédé le 20 mars 1916.  

Il s'est marié le 26 février 1867 à Vianden avec 

Maria HOSTERT (1839-1905).  

 

9) Maria HOSTERT, servante, fille de Johann 

(1802-1855) et Katharina THIWELS (1809-

1875), née à Bollendorf le 28 octobre 1839, 

décédée à Vianden le 3 novembre 1905.  

 

10) Baptist dit Johann Baptist WEIS, maçon, 
fils de Wenceslas (1809-1872) et Dorothea 

MÜLLER (1811-1887), né à Vianden le 24 

janvier 1850, y décédé le 22 juillet 1921.  

Il s'est marié le 28 février 1876 à Vianden avec 

Helena HOLWECK (1854-1925).  

 

11) Helena HOLWECK, fille de Jacob (1809-

1860) et Anna Maria LENTZ (1812-1890), née à 

Vianden le 1er août 1854, y décédée le 23 
février 1925.  

 

12) Pierre GROEBER, maçon, né vers 1880.  

Il s'est marié avant 1905 avec Christine BOUR 

( 1886-1950).  

 

13) Christine BOUR, née vers 1886, décédée à 

Beaufort le 30 mars 1950.  

 

GÉNÉRATION V 

14) Franciscus ROYER, drapier - journalier - 

fileur de laine, fils de Mathias (1769-1848) et 

Anna Maria BECKER (1766-1848), né à 
Vianden le 4 décembre 1795, y décédé le 27 

décembre 1869.  

Il s'est marié le 8 janvier 1830 à Vianden avec 

Barbara CREMER (1795-1862).  

 

15) Barbara CREMER, servante, fille de 

Mathias (1767-1813) et Maria Magdalena 

LENTZ ( 1762-1806), née à Neuerburg le 28 

août 1795, décédée à Vianden le 14 mars 

1862.  
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16) Johann HOSTERT, tisserand - journalier, né 

à Bollendorf le 6 septembre 1802, y décédé le 

22 janvier 1855.  

Il s'est marié le 23 février 1833 à Bollendorf 

avec Katharina THIWELS (1809-1875).  

 

17) Katharina THIWELS, née à Bollendorf le 9 

septembre 1809, y décédée le 1er février 

1875.  

 
18) Wenceslas WEIS, journalier, fils de Lucia 

WEIS (°1780), né à Vianden le 11 janvier 1809, 

y décédé le 27 décembre 1872.  

Il s'est marié le 29 décembre 1841 à Vianden 

avec Dorothea MÜLLER (1811-1887).  

 

19) Dorothea MÜLLER, fille de Joseph (1772-

1814) et Anna Maria TINES (°1776), née à 

Bettendorf le 15 mars 1811, décédée à 

Vianden le 31 octobre 1887.  
 

20) Jacob HOLWECK, tisserand, fils de Jacob 

Gerard Stephan (1770-1827) et Margaretha 

HENNE ((c) 1781-1819), né à Trier le 5 février 

1809, décédé à Vianden le 13 mai 1860.  

Il s'est marié le 27 août 1835 à Larochette 

avec Anna Maria LENTZ (1812-1890).  

 

21) Anna Maria LENTZ, fille de Wilhelm 

( 1784-1862) et Catharina SCHU ( 1781-
1858), née à Larochette le 29 avril 1812, 

décédée à Diekirch le 14 janvier 1890. 

 

  
GÉNÉRATION VI 

22) Mathias ROYER, tisserand - fileur de laine 

- drapier, fils de Franciscus ((c) 1739-1797) et 

Catharina GALLET (1747-1788), né à Vianden 

le 13 mars 1769, y décédé le 16 juin 1848.  

Il s'est marié le 14 janvier 1793 à Vianden avec 

Anna Maria BECKER (1766-1848).  

 

23) Anna Maria BECKER, fille de Mathias 
(° 1736) et Maria Clara BATZ (°1742), née à 

Vianden le 5 avril 1766, y décédée le 14 février 

1848.  

 

24) Mathias KREMER, né à Neuerburg en 

1767, y décédé le 19 septembre 1813.  

Il s'est marié avant 1795 avec Maria 
Magdalena LENTZ ( 1762-1806).  

 

25) Maria Magdalena LENTZ, née à Neuerburg 

vers 1762, décédée à Neuerburg-Kohnenhof le 

24 mai 1806.  

 

26) Lucia WEIS, journalière, fille de Mathias 

( 1745-1793) et Susanna SPODEN ((c) 1747-

1807), née à Vianden le 15 mars 1780.  

Elle s'est mariée le 29 novembre 1814 à 

Fouhren avec Joannes WOLFF, berger - 

journalier, fils de Jacobus (1757-1799), 
tisserand et Maria Catharina WEILER (1764-

1815), né à Brandenbourg le 6 mai 1788.  

 

27) Joseph MULLER, cultivateur, fils de 

Joannes ( 1731-1814) et Anna LUDOVICI 

( 1734-1772), né à Bettel le 2 juillet 1772, 

décédé à Bettendorf le 19 mars 1814.  

Il s'est marié le 16 février 1795 à Bettendorf 

avec Anna Maria TINES (°1776).  

 
28) Anna Maria TINES, née à Bettendorf le 4 

juin 1776.  

 

29) Jacob Gerard Stephan HOLLWECK, 

tisserand, fils de Michel (°< 1750) et Anna 

Margaretha SCHMITZ (< 1750-1781), né à 

Leiwen le 3 août 1770, décédé à Vianden le 30 

avril 1827.  

Il s'est marié le 1er mars 1808 à Trier avec 

Margaretha HENNE ((c) 1781-1819).  
Jacob Gerard Stephan s'est marié une seconde 

fois le 24 janvier 1820 à Vianden avec Anna 
Maria HANSEN, journalière, fille de Joannes 

Gregorius (1750-1820), laboureur - tisserand - 

journalier et Maria Margaretha PICKART 

(1744-1794), journalière, née à Vianden le 4 

juin 1784, décédée à Dalheim le 16 mars 1856.  

 

30) Margaretha HENNE, fille de Jacob ( 1751-

< 1819) et Josephine CHENNAUX (° 1754), 

née à Bissen en 1781, décédée à Vianden le 4 
mars 1819.  

31) Wilhelm LENTZ, tailleur, fils de Michel 

(1762-1831) et Catharina HILBERT ( 1762-

1814), né à Larochette vers 1784, décédé à 

Freckeisen le 11 février 1862.  

Il s'est marié le 18 novembre 1807 à 

Larochette avec Catharina SCHU ( 1781-

1858).  

32) Catharina SCHU, fille de Michel (~ 1739-
1817) et Barbara SCHREINARD ( 1745-1815), 

née à Berbourg vers 1781, décédée à 

Larochette le 2 mai 1858.  
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GÉNÉRATION VII 

 

33) Franciscus ROYER, drapier, fils d'Hans 

Frans (°1718) et Margaretha BERSCHEID 
(° 1721), né à Vianden en 1739, y décédé le 

31 mars 1797.  

Il s'est marié avant 1769 avec Catharina 
GALLET (1747-1788).  

Franciscus s'est marié une seconde fois le 12 

janvier 1789 à Roth an der Our avec Anna 
Catharina KLECKER, fille de Nicolaus ( 1729-

< 1789) et Catharina BINER ( 1732-< 1789), 

née à Brandenbourg vers 1759, y décédée le 

21 mars 1826.  
 

34) Catharina GALLET, fille de Mathias 

((c) 1713-1791) et Anna Margaretha BOCK 

((c) 1721-1779), née à Vianden le 26 février 

1747, y décédée le 17 avril 1788.  

 

35) Mathias BECKER, fils de Nicolaus 

(°< 1720), né à Vianden vers 1736.  

Il s'est marié le 11 février 1766 à Vianden avec 
Maria Clara BATZ (°1742).  

 

36) Maria Clara BATZ, fille de Fridericus 

(°< 1711) et Joannetta SERVATZ (°< 1714), née 

à Vianden le 13 octobre 1742.  

 

37) Mathias WEIS, manoevre, né à 

Mettendorf vers 1745, décédé à Roth an der 

Our le 4 décembre 1793.  

Il s'est marié le 17 juillet 1768 à Mettendorf 
avec Susanna HESDORFF, née vers 1748, 

décédée à Vianden le 25 septembre 1778.  

Mathias s'est marié une seconde fois le 15 

février 1779 à Roth an der Our avec Susanna 
SPODEN ((c) 1747-1807).  

 

38) Susanna SPODEN, journalière, fille de 

Mathias (°< 1727) et Elisabeth THEIS (°< 1727), 

née à Arzfeld en 1747, décédée à Vianden le 

1er novembre 1807.  
 

 

39) Joannes MÜLLER, fils de Nicolas (°< 1714), 

né à Gentingen vers 1731, décédé à Bettel le 4 

avril 1814.  

Il s'est marié le 25 février 1759 à Fouhren avec 

Anna LUDOVICI ( 1734-1772).  

 

 

 

 

 

Joannes s'est marié une seconde fois le 12 

janvier 1773 à Fouhren avec Margaretha 
KAUTH, née à Obersgegen vers 1746.  

 

40) Anna LUDOVICI, née à Bettel vers 1734, y 

décédée le 2 juillet 1772.  

 

41) Michel HOLLWECK, tisserand, né avant 
1750.  

Il s'est marié le 17 septembre 1769 à Trier 

avec Anna Margaretha SCHMITZ (< 1750-

1781).  

 

42) Anna Margaretha SCHMITZ, née avant 

1750, décédée à Toernich le 15 septembre 

1781.  

 

43) Jacob HENIN, né à Habay-la-Neuve vers 
1751, décédé avant 1819.  

Il s'est marié le 12 juillet 1778 à Bissen avec 

Josephine CHENNAUX (° 1754).  

 

44) Josephine CHENNAUX, cuisinière, née vers 

1754.  

 

45) Michel LENTZ, tailleur, né à Rippingen le 

16 janvier 1762, décédé à Larochette le 4 

décembre 1831.  
Il s'est marié avant 1784 avec Catharina 
HILBERT ( 1762-1814).  

 

46) Catharina HILBERT, née vers 1762, 

décédée à Larochette le 26 février 1814.  

 

47) Michel SCHU, berger, né à Berbourg vers 

1739, décédé à Meysembourg le 11 février 

1817.  

Il s'est marié avant 1776 avec Barbara 
SCHREINARD ( 1745-1815).  

 

48) Barbara SCHREINARD, née vers 1745, 

décédée à Meysembourg le 26 décembre 

1815.  
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GÉNÉRATION VIII 

 

49) Hans Frans ROGIER, fils de Franciscus 

(°1695) et Maria SCHRÖDER ( 1698-1735), né 

à Vianden le 24 février 1718.  

Il s'est marié en 1737 à Vianden avec 

Margaretha BERSCHEID (° 1721).  

50) Margaretha BERSCHEID, née à Bauler vers 

1721.  
 

51) Mathias GALLET, soldat - manoevre, né en 

1713, décédé à Vianden le 2 février 1791.  

Il s'est marié le 1er mai 1746 à Roth an der 

Our avec Anna Margaretha BOCK ((c) 1721-

1779).  
 

52) Anna Margaretha BOCK , née à Vianden 

en 1721, y décédée le 21 octobre 1779.  
 

53) Nicolaus BECKER, né avant 1720.  
 

54) Fridericus BATZ, brasseur, né avant 1711.  

Il s'est marié le 13 octobre 1732 à Vianden 
avec Joannetta SERVATZ (°< 1714).  

Fridericus s'est marié une seconde fois avant 

1745 avec Eva DROYEL, née à Vianden en 

1711, y décédée le 10 mai 1779.  
 

55) Joannetta SERVATZ, née avant 1714.  
 

56) Mathias SPODEN, journalier, né avant 

1727.  

Il s'est marié avant 1747 avec Elisabeth THEIS 

(°< 1727).  
 

57) Elisabeth THEIS, Journalière, née avant 

1727.  
 

58) Nicolas MEYERS, né avant 1714.  
 

 
GÉNÉRATION IX 

 

59) Franciscus ROUIGER , drapier, échevin, fils 

de Joannes Franciscus (°< 1675) et Margaretha 

FEYDER (°< 1675), né à Vianden le 2 février 

1695.  

Il s'est marié avant 1736 avec Maria 
SCHRÖDER ( 1698-1735).  

Franciscus s'est marié une seconde fois le 3 

décembre 1736 à Vianden avec Eva BANTGES, 

née à Asselborn vers 1698, décédée à Vianden 

le 23 mars 1775.  
 

60) Maria SCHRÖDER , née vers 1698, 

décédée à Vianden en 1735.  

GÉNÉRATION X 

 

60) Joannes Franciscus ROUGIER , né à 

Bastogne avant 1675.  
Il s'est marié avant 1695 avec Margaretha 
FEYDER (°< 1675).  

 

61) Margaretha FEYDER, née avant 1675.  
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Jean Milmeister 
 
 
 
 

Wann endete die Ardennenschlacht? 
 
 

 

 

 

In der Ardennenschlacht wiesen über 600 000 Amerikaner mit der Hilfe von 60 000 
britischen Soldaten den letzten verzweifelten Versuch Hitlers ab, den Untergang des 
Dritten Reiches abzuwenden. 

„Es kann keine Meinungsverschiedenheiten über den Beginn der Ardennenschlacht 
geben. Am frühen 16. Dezember 1944 drangen deutsche Armeen am Boden und in 
der Luft durch die amerikanische Front in Luxemburg nach Belgien vor. 

Doch wenn man ein Dutzend Bücher und mehrere zeitgenössische Berichte liest, 
scheinen sie darüber zu schwanken, wann die Ardennenschlacht endete", schreibt der 
amerikanische Journalist und Veteran der Ardennenschlacht Mitchell Kaidy1)  

„...Doch diejenigen, die in der Ardennenschlacht kämpften, sollten die letzten sein, 
die das Andenken an ihre gefallenen Kameraden verletzen, indem sie ein gefälschtes 
Datum abkaufen, etwa dass die Ardennenschlacht am 25. oder 28. Januar (1945), 
eine Woche eher als in Wirklichkeit, zu Ende war, und dass unsere Kameraden, die 
nach dem 25. Januar (1945) fielen, nicht in der Ardennenschlacht getötet wurden. 
Laut Definition konnten sie keine Opfer des nächsten Feldzugs sein, der Schlacht um 
das Rheinland, die ausschließlich auf deutschem Boden stattfand." 

 

Was berichten die beteiligten Generäle und anerkannten Historiker? 

General Dwight D. Eisenhower, der Oberbefehlshaber der amerikanischen Truppen, 
schreibt, dass die 1. US-Armee (Hodges) und die 3. US-Armee (Patton) am 16. 
Januar 1945 bei Houffalize wieder Verbindung aufnahmen und dann nach Osten 
vorstießen, um die Deutschen hinter ihre Ausgangsstellungen zurückzuwerfen."2 

Lieutenant General Omar N. Bradley, der Befehlshaber der 12. Heeresgruppe, berichtet nur, 
dass die Amerikaner Ende Januar 1945 den deutschen Ardennenvorsprung beseitigt hatten 
und am Westwall standen.3 

In den Memoiren des Befehlshabers der 3. US-Armee, Lieutenant General George S. Patton 
Jr., legt er sich nicht auf ein genaues Datum fest, während es in einem Kommentar des 
Herausgebers Paul D. Harkins heißt: „Am 28. Januar (1945) endete die Ardennenschlacht und 
die amerikanischen Truppen waren wieder an der deutschen Grenze in Stellung, bereit ohne 
Pause ins Herz des Reiches vorzustoßen."4 

 

1
  Mitchell Kaidy. Battle of the Bulge was longer, bloodier than Army admits. In: The Bulge Bugle. Veterans of 

the Battle of the Bulge. No 2/May 2000 S. I 
2 

 Dwight D. Eisenhower. Crusade in Europe. 1977 S. 364 
3
  Omar N. Bradley. A Soldier's Story. 1951 S. 630 

4
  George S. Patton Jr. War as I knew it. 1947 S. 193  
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Die zuständigen Generäle Eisenhower, Bradley und Patton legten sich also nicht auf ein 
genaues Datum fest, doch der Herausgeber von Pattons Memoiren, sein früherer stell-
vertretender Stabschef Paul D. Harkins, gab den 28. Januar 1945 an. 

Laut Aufstellung der Feldzüge der amerikanischen Armee im „Army Almanac" dauerte die 
Ardennenschlacht vom 16. Dezember 1944 bis zum 25. Januar 1945. 

Auch der französische Historiker Michel Hérubel schreibt: „Le 25 janvier 1945, les 
Américains franchissent l'Our et retrouvent les glacis de la ligne Siegfried, dont ils avaient été 
boutés trente-six jours plus tôt. La bataille des Ardennes est terminée."5 

In der offiziellen Kriegsgeschichte der amerikanischen Armee schreibt Charles B. 
MacDonald: „Obschon es über den 28. Januar (1945) hinaus noch einige Kämpfe gab, um das 
westliche Ufer der Our zu säubern, war es eine Säuberungsaktion, die nur einen Bruchteil der 
Truppen der 3. Armée beschäftigte... Da die Deutschen nun endlich in den Westwall zurück-
geworfen worden waren, war der Ardennenvorsprung durch die vergebliche Gegenoffensive, 
die Deutsche wie Amerikaner schwere Verluste gekostet hatte, nun ausgelöscht."6 In einem 
späteren Werk erklärt Charles B. MacDonald, der 28. Januar 1945 sei das offizielle Datum, 
das von der US-Armee für das Ende der Ardennenschlacht festgelegt wurde.7 

Der englische Militärhistoriker Charles Whiting berichtet, die amerikanischen Truppen hätten 
vierzehn Tage, nachdem sich die 1. und 3. US-Armee am 16. Januar 1945 bei Houffalize 
getroffen hatten, das belgische Dorf Krinkelt befreit. „Es war das letzte Stück des alliierten 
Territoriums, das wiedergewonnen wurde. Von nun an fanden die Kämpfe auf deutschem 
Gebiet statt. Der Ardennenvorsprung war behoben worden."8 

Der Luxemburger Historiker Joseph Maertz schreibt, die Amerikaner seien am 30. Januar 
1945 in Vianden eingedrungen. „Mit Vianden war das ganze Luxemburger Land vom 
deutschen Joch befreit."9 

In dem Buch der belgischen Geschichtsforscher Peter Taghon, Henri Bernard und Roger 
Gheysens liest man: „Le 30 janvier (1945), non seulement les Allemands sont rejetés sur tout 
le front au-delà de leur ligne de départ du 16 décembre (1945), mais dans le Grand-Duché le 
XIIe Corps a établi des têtes de pont sur l'Our en dépit des défenses de la ligne Siegfried ... La 
bataille d'Ardenne est terminée."10 

Der Luxemburger Militärhistoriker E.T. Melchers legt sich nicht fest: „Mit dem Zurück-
drängen der deutschen Truppen in die Ausgangsstellungen begann die letzte Phase der 
Ardennen-Offensive ... Ende Januar (1945) leitete General Patton die Vorbereitungen zum 
Großangriff ein, der das Überschreiten der luxemburgischen Grenzflüsse und den Durchbruch 
des Westwalls zum Ziel hatte ... Solange die Ostkantone Vianden, Echternach, Grevenmacher 
und Remich in Reichweite der deutschen Kanonen lagen, solange also ein Teil unseres 
Territoriums zum Front- und Kampfgebiet gehörte, war Luxemburg nicht frei."11 

 

 

 

 

 

 
 5

  Michel Hérubel. La Bataille des Ardennes. 1988 S. 188 
 6

  Charles B. MacDonald. The Last Offensive. Center of Military History. United States Army. 1973 S. 53 
 7

  Charles B. MacDonald. A Time for Trumpets. 1985 S. 617 
 8

  Charles Whiting. The Battle for the German Frontier. 2000 S. 154 
 
9
  Joseph Maertz. Luxemburg in der Ardennenoffensive 1981 S. 488 

10
 Peter Taghon, Henri Bernard, Roger Gheysens. La Bataille d'Ardenne. 1994 S. 92 

11
  E.T. Melchers. Luxemburg Befreiung und Ardennenoffensive. 1982 S. 472-473 
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In der Geschichte der 1. US-Armee teilt Elbridge Colby das Kapitel über die Ardennen-
schlacht in drei Teile: 

A.   Der deutsche Angriff (16. Dezember 1944 bis 2. Januar 1945) 
B.   Die Säuberung des Ardennenvorsprungs (3. - 27. Januar 1945) 

C.   Der Vormarsch (28. Januar bis 22. Februar 1945)12 

Endete die Ardennenschlacht nun am 25., am 28., am 30. Januar 1945 oder gar erst am 22. 
Februar 1945? 
Ein Blick auf die militärische Lage an der Ardennenfront Ende Januar 1945 ist nötig, um eine 
Antwort auf diese Frage zu geben. 

Die Memoiren von General George S. Patton Jr., der unmittelbar für die militärischen Opera-
tionen in Luxemburg zuständig war, vermitteln uns einen Einblick in seine strategischen 
Überlegungen und Operationen. 

Am 23. Januar 1945 aß Patton mit seinen Korpskommandeuren in seiner Wohnung in der 
Villa Brasseur auf Limpertsberg zu Abend und besprach mit ihnen die Pläne für den 
kommenden Angriff auf Deutschland. Am 24. Januar 1945 traf er General Bradley, den 
Befehlshaber der 12. Heeresgruppe, und General Hodges, den Kommandeur der 1. US-
Armee, um die Grenzen zwischen der 1. und 3. Armee für die geplante Offensive festzulegen. 
Hodges sagte, er wolle am Sonntag, den 28. Januar 1945 zum Angriff antreten, und Patton 
wollte nicht nachstehen. 

Am 25. Januar 1945 besuchte General Patton mit Lieutenant Colonel Charles Codman und 
Major Alexander C. Stiller die 4., 5. und 80. US-Infanteriedivision sowie Diekirch, Ettelbrück 
und Wiltz. Er berichtet, das VIII. Korps (Middleton), des III. Korps (Millikin) und das XII. 
Korps (Eddy) hätten mit Ausnahme des linken Regiments der 80. US-lnfanteriedivision ihr 
Endziel, die Höhen östlich der Straße Diekirch - St. Vith erreicht.13 Es begann nun eine große 
Truppenverschiebung im Hinblick auf den geplanten Angriff auf Deutschland. 

Am 26. Januar 1945 übernahm die neue 76. US-Infanteriedivision die Stellungen der 87. US-
Infanteriedivision im Raume Echternach. Diese löste die 17. US-Luftlandedivision bei 
Wattermal (Belgien) ab, die am 27. Januar 1945 nach Hosingen verlegt wurde. Dort über-
nahm sie die Stellungen der 80. US-Infanteriedivision, die am 28. Januar 1945 den Front-
abschnitt Wallendorf-Grundhof übernahm. Die 4. US-Infanteriedivision wurde aus dem Raum 
Vianden-Grundhof abgezogen und an den Frontabschnitt Maspelt-Burg Reuland in Belgien 
verlegt, wo sie schon im September 1944 versucht hatte, den Westwall zu durchbrechen. 

Am 28. Januar 1945 fuhr General Patton nach Bastogne zu General Troy H. Middleton, dem 
Kommandeur des VIII. Korps, und nach Martelingen zu General John Millikin, dem 
Kommandeur des III. Korps, um mit ihnen die Angriffspläne zu besprechen. Nachdem er in 
sein Hauptquartier in der Fondation Pescatore zurückgekehrt war, rief General Manton S. 
Eddy, den Kommandeur des XII. Korps an, um ihm Vorschläge für den Angriff zu unter-
breiten. Am Abend schrieb Patton an seine Gattin Beatrice: „Wir starten heute einen neuen 
Angriff und es schneit wie die Hölle ..."14 

Die Memoiren Pattons zeigen, dass er am 28. Januar 1945 die Ardennenschlacht abgehakt 
hatte, und dass seine Gedanken und sein Handeln nun um die neue Kampagne kreisten, den 
Sturm zum Rhein. Das scheint der Grund zu sein, warum Colonel Paul D. Harkins das Ende 
der Ardennenschlacht auf diesen Tag festlegte. 

12
  Elbridge Colby. The First Army in Europe 1943-1945. 1969 S. 119-137 

13
  George S. Patton Jr. a.a.O. S. 226 

14
 Martin Blumenson. The Patton Papers 1940-1945. 1974 S. 630 
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Es stimmt schon, dass der 28. Januar 1945 das Stichdatum für den zweiten Angriff auf den 
Westwall und den Sturm zum Rhein ist. 

Am 28. Januar 1945 trat General Courtney Hodges mit der 1. US-Armee zwischen Monschau 
und Losheim zum Angriff an, während Patton erst einen Tag später angreifen konnte, weil 
seine Divisionen noch nicht alle umgruppiert waren. Am 29. Januar 1945 griff Patton dann 
mit dem VIII. Korps (Middleton) im Norden zwischen Losheim und Lützkampen an. In der 
Nacht vom 6. zum 7. Februar 1945 setzte das III. Korps (Millikin) in der Mitte bei Kalborn 
und Dasburg über die Our und das XII. Korps (Eddy) im Süden zwischen Wallendorf und 
Echternach über die Sauer, während die Front von Dasburg bis Ammeldingen/Our weiterhin 
entlang der Our verlief, so dass der Frontbogen von Vianden entstand. Erst am 19. Februar 
1945 griff das XX. Korps (Walker) in Frankreich an. 

In Pattons Memoiren reiht Colonel Paul D. Harkins die Kämpfe vom 29. Januar bis 12. März 
1945 in das 5. Kapitel „Von der Eifel zum Rhein" ein.15 

Nach dem 28. Januar 1945 wurden jedoch noch 7 Luxemburger Grenzortschaften befreit. 

Am 29. Januar 1945 wurde Kalborn von der 6. US-Panzerdivision und Beiler von der 90. US-
Infanteriedivision eingenommen, und am 30. Januar 1945 wurde Roder von der 17. US-Luft-
landedivision erobert. Am 1. Februar 1945 wurde Leithum von der 90. US-Infanteriedivision 
eingenommen, während Hoesdorf am 2. Februar 1945 und Bettel am 7. Februar 1945 von der 
4. US-Panzerdivision befreit wurden. Die Oberstadt von Vianden wurde erst am 12. Februar 
1945 und die Unterstadt von Vianden am 22. Februar 1945 von der 6. US-Kavalleriegruppe 
eingenommen.16 

Die Militärhistoriker der amerikanischen Armee rechnen die Befreiung der Grenzortschaften 
Kalborn, Beiler, Roder, Leithum, Hoesdorf, Bettel und Vianden zur Schlacht um das 
Rheinland,17 die jedoch der Definition nach auf deutschem Boden ausgetragen wurde, wie 
Mitchell Kaidy hervorhebt. 

Dagegen schreibt Elbridge Colby in der Geschichte der 1. US-Armee: „Am 28. Januar 1945 
hatten wir zwar den deutschen Ardennenvorsprung ausgelöscht, doch unsere Front war noch 
nicht wieder da, wo sie vor dem großen Angriff gewesen war... (Sie) verlief nicht durch die 
Wälder bei Monschau und Buchholz wie vorher, als die 2. und 99. Division hier angriffen, 
und das offene Gelände, wo die Our bei Losheimer Graben entspringt und wo unsere (14.) 
Kavalleriegruppe die ersten schweren Schläge beim deutschen Angriff erlitt, war noch immer 
nicht in unserer Hand", und zählt den Vormarsch vom 28. Januar bis 22. Februar 1945 zur 
Ardennenschlacht.18 

Wir stehen vor der Alternative, entweder den 28. Januar 1945 als Ende der Ardennenschlacht 
zu akzeptieren und die Befreiung der Grenzorte Kalborn, Beiler, Roder, Leithum, Hoesdorf, 
Bettel und Vianden zur Schlacht um das Rheinland zu zählen, oder wie Elbridge Colby ein 
Kapitel an die Geschichte der Ardennenschlacht zu hängen, das die Säuberung des Ourtals, 
die Überquerung der Grenzflüsse und die Befreiung von Vianden begreift.(29.1.-22.2.1945). 

Die beiden Luxemburger Historiker Joseph Maertz und E.T. Melchers sind sich einig, um die 
Befreiung des Luxemburger Territoriums als Kriterium für das Ende der Ardennenschlacht zu 
sehen. Diesen Richtlinien würde ein Ende der Ardennenschlacht am 22. Februar 1945 
entsprechen, als mit Vianden ganz Luxemburg befreit war. 

 

 

15
 George S. Patton Jr. a.a.O. S. 230 

16
 Jean Milmeister. Die Befreiung der Stadt Vianden und die Bereinigung des Frontbogens von Vianden im 

Februar 1945. In: Hémecht 3/1982 S. 349-360 
17

 Charles B. MacDonald. The Last Offensive S. 106 
18

 Elbridge Colby. a.a.O.  S. 132 
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Jean-Paul Hoffmann 

Die Viandener Wurzeln des François Faber 

Zum 100.
 
Todestag eines großen Rennfahrers 

 

Der Rennfahrer François FABER (1887-1915) 

Der Luxemburger Rennfahrer François FABER ist der jüngeren Generation kaum noch 

bekannt, obwohl er in seinem kurzen Leben – er wurde nur 28 Jahre alt - ein Palmares 

aufzuweisen hat, von dem wir heute nur noch träumen können: 

• Tour de France-Gewinner in 1909 als erster Nicht-Franzose, 2. in 1908 und 1910 und 

19facher!! Etappensieger. 

• Gewinner von Paris-Bruxelles (1909), Paris-Tours (1909 und 1911), Bordeaux-Paris 

(1911), der Lombardeirundfahrt (1908). 

• Bis heute einziger Luxemburger Sieger von Paris-Roubaix (1913). 
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Das kurze Leben des François FABER 

François FABER wurde am 26. Januar 1887 in Aulnay-sur-Iton im französischen 

Département Eure geboren. Sein Vater Jean stammte aus Wiltz, wo er am 21. November 

1844 das Licht der Welt erblickte. Seine Mutter Marie PAUL wurde am 15. Dezember 1854 

in Sarreguemines geboren. Die junge Familie wohnte einige Jahre in Wiltz, um sich dann in 

Colombes, einem Pariser Vorort, niederzulassen. 

 

 

 

 

 

 

 

Stammhaus der Familie Faber in Wiltz  

François FABER besaß die Luxemburger Nationalität durch den Luxemburger Vater und die 

französische aufgrund seiner Geburt in Frankreich (jus solis). Im Jahre 1908 kurz vor seinem 

zweiundzwanzigsten Geburtstag entschied er sich für die Luxemburger Nationalität, obschon 

er sein „Heimatland“ kaum kannte und im Herzen ein Franzose war. Seine Wahl war reiner 

Opportunismus, um an der Tour de France 1908 teilnehmen zu können, den er bekanntlich als 

zweiter beendete. Als Franzose hätte er in diesem Jahr seinen Militärdienst absolvieren 

müssen. 

22 Tage nach Ausbruch des 1. Weltkrieges am 22. August 1914 meldete er sich in die 

Fremdenlegion, um bereits im Oktober mit seinem Regiment an die Front geschickt zu 

werden. Am 9. Mai 1915 wurde er bei Mont-Saint-Eloi (Pas-de-Calais) in der Nähe von 

Carency während der Schlacht von Artois tödlich verwundet.  
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François FABER war seit 1913 mit der Eugénie TERRIER verheiratet. Er hatte eine Tochter 

Raymonde, die am 5. Mai 1915, 4 Tage vor seinem Tod zur Welt kam. 

François FABER hatte einen sechs Jahre älteren Halbbruder Ernest, ein unehelicher Sohn 

seiner Mutter Marie PAUL, welcher am 5. Dezember 1881 in Villotte-sur-Ource (Côte d’Or) 

geboren wurde. Ernest war auch Rennfahrer und Tour-de-France-Teilnehmer. Zu größeren 

Erfolgen sollte es jedoch nicht reichen. Er starb 1962 im Alter von 82 Jahren in Saint-Gatien-

des-Bois (Calvados).  

 

Die Viandener Wurzeln des François FABER 

François FABER ist über die Großmutter väterlicherseits Maria Margaretha MICHELS mit 

Vianden verbunden. Sie war das älteste von sechs Kindern des Viandener Hutmachers 

Joannes MICHEL(S) (1792-1848) und der Susanna HOSCHEID (1794-1826) aus Hosingen. 

Maria Margaretha MICHELS heiratete am 24. Januar 1844 in Wiltz den Peter FABER (geb. 

1811 in Wiltz), den Großvater des François FABER. 

Die Viandener Hutmacherfamilie MICHELS oder MICHEL war seit der kirchlichen 

Erfassung in den Pfarrbüchern Ende des 17. Jahrhundert, in Vianden sesshaft. Petrus 

MICHELS, geboren anfangs 1700, hatte mindestens einen Sohn, den Wenceslaus (1742-

1811). Dieser heiratete 1762 in Vianden die  Margaretha SCHAMBURG (1724-1794), mit 

welcher er mindestens vier Kinder zeugte. Der älteste Sohn Philippus (1763-1827) heiratete 

1783 in Vianden die Barbara STAUB aus Arlon. Diese Familie hatte  sieben Kinder. Der 

dritte Sohn, Joannes (1792-1848), war der Vater der Maria Margaretha MICHELS, der 

Großmutter von François FABER, welche  am 22. Oktober 1816 in Hosingen geboren wurde. 

 

  

 

                                       Sonderbriefmarke                            Gedenktafel im Stadtpark 
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Gedenktafel am Stammhaus Faber in Wiltz 

 

 

 

Luxemburg würdigte „seinen“ Rennfahrer, den „Géant de Colombes“, u.a. mit einer Sonder-

briefmarke, der Benennung einer Straße auf Limpertsberg, der Gedenktafel im Stadtpark 

unweit der Villa Vauban und einer Gedenktafel am Stammhaus in Wiltz . 

Nicht unerwähnt bleiben sollte der „Grand Prix François Faber“, ein Radrennen, das seit 1919 

alljährlich zu seinen Ehren ausgetragen wird. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quellennachweis: 

• LW vom 8. Mai 2015: Luxemburger Sportikone, französischer Patriot. 

• Wikipedia 

• Fotoarchiv J.-P. Dichter, Wiltz 

• Etat civil Vianden et Hosingen 

• Généalogie Rob Deltgen 



- 75 - 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



- 76 - 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 - 77 - 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Schullmeedercher ëm 1910 

 

 

erste Reihe von oben:  Anna Reinertz, Louise Wildgen, Marie Strasser, Maria Theis, Ketty Schumacher, 
Madeleine Hansen (Häentze Madeleine), Marie Quibourt 

 

zweite Reihe von oben: Maria Hess, Hortense Heuard, Cecile Siebenaler, Julie Roger, Ketty Roger, Maria Gillen, 
Marguerite Schmartz, Pauline Miller  

 

dritte Reiher von oben; Josephine Bessling, Ketty Schmartz, Marie Eydt, Marguerite Royer, Lisy Werthessen, 
Marie Hermes, Louise Reinertz, Helene Grosber, Louise Steffen 

 

vierte Reihe von oben: Marie Bessling, Many Weydert, Elise Bassing, Ketty Haentges, Marie Bettendorf, Emilie 
Hoscheid, Maria Raus, Ketty Nosbusch 

 

untere Reihe: Louise Weydert, Lenchen Nosbusch, Ketty Royer, Leonie Wirtz, Gertrud  Werthesen, 
Florestine Hess, Justine Miller 
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Das Bildchen auf dem Leichcn. 
 

Vor allem sei es uns erlaubt zu erst die Legende über die Auffindung des Gnadenbilds hier 
wieder zu geben. Es muss aber zuvörderst bemerkt werden, dass es einige Varianten dieser 
Legende gibt; wir folgen der wahrscheinlichsten zu einer Zeit, die wir nicht genau bestimmen 
können, vielleicht in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, als das Kloster erbaut wurde, 
traf es ein, dass Knaben Holz sammelten in dem sogenannten Bonzelsberg, um sich bei kalter 
Witterung zu wärmen, wie sie unser Bild in einem alten Eichenbaum gefunden haben. Sie 
warfen dasselbe ins Feuer; statt aber zu verbrennen warf es einen Glanz um sich. Erschreckt 
durch diese Erscheinung haben die Knaben sich bewogen gefunden, es in die Klosterkirche 
von Vianden zu tragen. Die Klosterherren nahmen das Bild auf, stellten es in ihre Kirche und 
später wieder in den Baum, wo es gefunden worden war. Als dieser aber vor Alter umfiel, ließ 
man in der Nähe eine Nische in den Felsen hauen, worin es bis zur Erbauung der heutigen 
Marienkapelle aufbewahrt und zur Verehrung aufgestellt worden ist. Dadurch dass laut der 
Sage das Bildchen einen Glanz um sich warf, als man es verbrennen wollte, mögen unsere 
frommen Vorfahren auf den Gedanken gekommen sein, dasselbe bei Augenleiden anzurufen. 

 
Eine ähnliche Legend finden wir zu Gräfinthal im Großherzogthum Zweibrücken. Im Jahr 
1243 stiftete Elisabeth Gräfin von Blies-Kastel eine Priorei, worin diese fromme Fürstin 
Mönche des h. Wilhelm von der Wüste, um das Land urbar zu machen und die ersten 
Kenntnisse der Ackerbaukunst darin zu pflanzen, installirte, bekannt unter dem Namen 
Wilhelmiten oder Eremiten des h. Wilhelm von Maleral. Zu diesem Zweck schenkte sie ihnen 
ein Thal, worin sie eine Kapelle im römischen Styl erbauen ließ, für welche Wohlthat sie sich 
vorbehielt im Kloster der Wilhelmiten begraben zu werden. Dieses ihnen von der Gräfin ge-
schenkte Eigenthum nannten die Mönche Gräfinthal. Die Wilhelmiten hatten die Mutter des 
Erlösers als Schutzpatronin in ihrem Kloster. 
 
Im Gräfinthal befindet sich eine alte Eich, die Eiche zur Jungfrau Maria genannt, welche in 
der Gegend sehr berühmt war. Die Überlieferung berichtet, dass dieser Baum schon seit dem 
XIII Jahrhundert da wäre, worin ein Marienbild, welches Wunder wirkte, stand. Als eines 
Tages Taugenichtse vorbeigingen, schossen sie einige Pfeile gegen die Statue ab, welche 
stecken blieben und Blut ausfließen thaten. Dieses Blut wurde aufgefangen und ein Blinder, 
welcher sich die Augen damit bestreichte, wurde geheilt. Die Gräfin Elisabeth, welche 
beständig an einem Augenfluss lieth, verdankte diesem Blut auch ihre Heilung. Aus 
Dankbarkeit für diese göttliche Huld, stiftete sie das in Rede stehende Kloster nahe bei einer 
Quelle. Dies war die Ursache, warum das Kloster unter den Schutz unserer lieben Frau 
gestellt worden ist. 
 

Werden die zwei Marienbilder von den mit Augenleiden Behafteten verehrt, fließt bei dem 
Gnadenbild im Gräfinthal wie bei dem von Vianden eine Quelle, welcher die Wallfahrer 
Heilkraft für die Augenleiden beilegen, so kann nicht in Abrede gestellt werden, dass die zwei 
Legenden sich haarähnlich sind und können vielleicht zu einer und derselben Zeit entstanden 
sein d.h. beim  
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Entstehen der beiden Klöster. 
 
Das Marienthaler Kloster verdankt sein Entstehen einem ähnlichen Marienbild, welches auch  
in einem Eichenbaum gefunden wurde, welches in der Geschichte der seligen Yolanda 
nachzulesen ist. Die Stiftung der Klosters fällt, wie bekannt um dieselbe Zeit. 
 
Zehn Minuten diesseits Neuerburg steht das sogenannte schwarze Muttergottes Bild auch in 
einer alten hohlen Eiche, welcher der Umsturz droht und wie die Sage geht, nicht fallen kann, 
wegen dem Heiligthum, das sie bewahrt. Über die Entstehung dieses Gnadenbildes können 
wir nichts Bestimmtes sagen, doch ist soviel bekannt, dass man auch für Augenleiden 
wallfahrtet. 
 
Es wird nicht ohne Nutzen sein bemerkt zu haben, dass diese Heilsanstalten für 
Augenkrankheiten in eine Zeit fallen, wo in medizinischer Hinsicht noch wenig für Augen 
Übel geleistet war, indem der hohe und niedere Stand dasselbe oft geduldig zu ertragen 
hatten, bis übernatürliche Hilfe eintraf, wie aus der Geschichte der oben angezogenen Gräfin 
zu ersehen ist. Fand es sich nun, dass ansteckende Augenkrankheiten grassirten, so war man 
um so mehr gestimmt übernatürliche Hilfe zu suchen, wo die natürliche nicht auslangte, 
welches um diese Zeit scheint Statt gehabt zu haben, und zwar so, dass Mehrere erblindeten. 
Dies scheint um so mehr sich ereigent zu haben, als die Kirchenlieder-Dichter diesen 
Gegenstand in ihren Lieder um diese Zeit besungen haben; unter Anderen wird der bekannte 
Vers: profer lumen caecis, im Ave Maris Stella, darauf Bezug haben, welches Gedicht 
ungefähr um diese Zeit fällt. 
 
Warum werden die Gnadenbilder immer in Eichenbäumen gefunden? Man weiß durch die 
Geschichte, dass diese Bäume den alten Deutschen heilig waren; daher geschah es, dass sie 
ihre Götzen an denselben zur Verehrung aussetzten; Später aber als sie zum Christenthum 
übergingen, ersetzten sie die Götzen- durch Heiligenbilder der christlichen Religion, welches 
verursachte, dass man in verschiedenen Wäldern verschiedene Heiligenbilder an solchen 
Bäumen fand und noch findet. Herr Steininger spricht in seiner Geschichte der Trevirer Seite 
77 folgender Maßen: 'Es ist bekannt, wie christliche Einrichtungen sich oft an Orten erhoben 
haben, welche in Zeiten des Heidenthums in religiöser Achtung standen'. 
 
Dass das Muttergottesbildchen des Tages in die Pfarrkirche, des Nachts aber wieder auf das 
Leichen gewandelt sei, ist eine noch im Gang seiende Sage, welche zu erklären ist, gleich wie 
die Sage anderer wandelnden Muttergottesbilder im Lande. Hier mögen zwei Partheien 
gewesen sein, wovon die eine das Bildchen, in ihren ursprünglichen Ort, die andere bei Nacht 
es wieder auf das Leichen trug. Wer aber dieses Wandelen lieber als ein Wunder ansehen will, 
kann es unter die Wunderheilungen zählen, die von demselben sollen ausgegangen sein. So 
sollen Lahme und Erblindete, die da ihr Heil suchten, eine wunderbare Heilung erhalten 
haben. 
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Eine andere Geschichtsansicht wie das Bildchen mag entstanden sein. 
 
Ist es wahr, dass im Mittelalter der Staat auf einem inneren religlösen Grund beruhte, religiös 
in seiner Natur und religiös in seinem Trachten, worin die Absicht der Geist und der 
persönliche Karakter der Individume das Menschlichste war, und nicht der dicke Buchstabe 
einer künftigen Konstitution; wovon der Monarch der Träger war; und zwar in einem 
christlichen Sinn, ist es war, dass der Monarch den Staat und die Kirche umfasste, wie auch 
die Wissenschaft, und dass er, von dieser Idee beseelt, alle kultivierten Völker von dem 
inneren Europa vereinigte und gegen den Eingriff feindlicher Mächte beschützte; haben die 
fränkischen Monarchen sich besonders durch diesen Geist ausgezeichnet, so dass es uns nicht 
wundere, wenn der deutsche Kaiser Heinrich II., dem seine Gemahlin Kunigunde, Tochter 
Siegfrieds Grafen zu Lutzenburg, ehrenvoll zur Seite stand, beide Abkömmlinge Karls des 
Großen, der eine väterlicher, die andere mütterlicher Seite, denselben Geist ererbt haben. 
 
Erkennt man bei diesem Herrscherpaar eine Gerechtigkeit voll Liebe, welche sich voll Liebe 
auf Gott stützt; die Gesinnung der Selbstverleugnung, bereit alle besondere Interessen 
aufzuopfern für die Errichtung der göttlichen Ordnung in der Welt, war Demuth, Ergebenheit 
in den göttlichen Willen, Gottinnigkeit, jungfräuliche Unschuld ihre schönsten Zierden, so 
darf es uns nicht wundern, wenn dieses tugendhafte Herrscherpaar Maria, die Mutter der 
Liebe, die Reine, die Fleckenlose, die Liebhaberin der reinen Seelen, sich als Musterbild der 
Nachahmung herausnahmen. Diese Gesinnung hatte die fromme Kunigunde von ihren 
ebenfalls frommen Eltern geerbt. Um dies zu verstehen, führen wir eine Stelle aus ihrem 
Leben von K. Aloys. Oliv. Noel an. Seite 12 heißt es: 'Siegfried war vor allem ein 
'gottesfürchtiger Mann, dem es mehr daran gelegen war, Schätze für den Himmel als irdische 
'Reichtümer zu sammeln, und dessen frommer Sinn mehr auf Gottes Schatz und Gnade als auf 
'menschliche Hülfe vertraute. Seine erste Sorge war daher, die neu erworbene Burg und das 
'Land, über welches er herrschte, mit einer sicheren Schutzwehr, als es die von 
'Menschenhänden erbaute Ringmauer sein können, zu umgeben. Er baute nämlich neben 
'seiner Wohnung eine Kapelle, die er unter den Schutz der h. Muttergottes einweihen ließ, 
'wodurch er zu erkennen gab, dass er und sein Volk Leibeigene dieser gnädigen Herrin seien 
'und dass Stadt und Land in Zukunft von dieser himmlischen Schirmerin Schutz und 
'Gedeihen hoffen sollten. Durch diese fromme Widmung hat der gottesfürchtige Graf dem  
'Lutzenburger Volk die Andacht zur seligsten Jungfrau Maria gleichsam als theures 
'Vermächtnis hinterlassen. Und Gott weiß es, und die Geschichte bezeugt es, welch 
'reichlicher Segen diese kindliche Hingabe an die göttliche Mutter zu allen Zeiten über dieses 
'Land gebracht, wieviel sie zur Reinerhaltung des katholischen Glaubens und ächt christlicher 
'Sitten, zur Abwehr von Irrlehren, Ketzereien und Landplagen aller Art beigetragen hat'. 
 
Dieser von den ersten Grafen eingeheimte Marienkultus hat sich von Geschlecht zu 
Geschlecht bis auf unsere Tage fortgepflanzt, denn nach dem Beispiel der Fürsten hatte sich 
die Verehrung Marias auf das ganze Land allmählich ausgebreitet, sogar bis in die 
Niederlande, worüber Heinrich II. herrschte als Kaiser und in demselben Geist forthandelte, 
wie seine Vorelteren; damals um so mehr Noth that als Maria, die Trösterin der Betrübten, die 
mächtige Helferin in den Drangsalen einer Zeit war, wo die nordischen Barbaren, die 
Ungaren, Magyaren, Slaven, Polen und Normänner durch ihre häufigen Verheerungszüge 
Alles Weit und Breit mit Mord und Brand verwüsteten. 
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Nicht allein war sie die gnadenreiche Mutter und Hauptpatronin des Landes, sondern das 
Volk nannte sich auch die Familie Mariens, dass es sie die gnädige Frau oder einfach Unsere 
Frau und die ihr gewidtmeten Kirche Liebfrauen-Kirche nannte. Auch war sie ein Vorbild der 
Nüchternheit, der Entsagung, des Gehorsams und der Ergebung in den göttlichen Willen, 
welches allerdings nicht den ausgezeichneten Karakter der damaligen Zeiten war, und daher 
um so nöthiger diese Eigenschaften dem Volk vorzustellen. Aus dieser geschichtlichen 
Auseinandersetzung kann man versucht sein, die Entstehung des Bildchens unter die 
Regierung Siegfrieds oder unter das Kaiserreich Heinrichs II zu setzen d.h. ins elfte 
Jahrhundert, um so lieber, weil Kaiser, König und Fürst damals Hand in Hand mit der 
christlichen Religion gingen, und unsere Grafen in den Zeitgeist werden eingestimmt haben.  

 

Fürsten, welche ihre Unterthanen mit Freiheistbriefen beschenken konnten, werden nicht 
weniger bekümmert gewesen sein, ihnen regelmäßigen Trost zu verschaffen wo sie zu 
schwach waren, sie mit den Waffen in der Hand gegen die Streifzüge der barbarischen 
Horden zu vertheidigen, waren sie besorgt den Völkern Freiheiten nach dem Sinn der 
christlichen Religion, welche den Despotismus verabscheut, zu verschaffen, so waren sie 
nicht weniger besorgt, die geistige und die moralische Seite der Völker auszubilden, indem 
sie ihnen Vorbilder aller Tugenden vorstellten. Dies verursachte dann, dass viele Orte mit 
Heiligenbilder versehen wurden, welche in der letzten französichen Bilderstürmerei 
größtentheils, besonders die, welche auf offenem Felde standen, zertrümmert worden sind, 
wovon aber unser Bildchen verschont blieb, weil es in fast unzugänglichen Felsen aufgestellt 
war. diese Sage zu begründen haben wir uns veranlasst gefunden, die so eben mitgetheilte 
geschichtliche Entwicklung zu geben. Haben wir nicht unbedingt die Zeit der Entstehung 
desselben damit getroffen, so schmeichlen wir uns nicht desto weniger den damaligen 
Zeitgeist aufgefasst zu haben womit wir den wahrscheinlichsten Zeitpunkt glauben getroffen 
zu haben. 

Entstehung der Marienkapelle. 
 
Die durch die Vermittelung des Gnadenbilds hervorgebrachten und hier festgeglaubten 
Wunderheilungen machten schon mehr als ein Jahrhundert den Gedanken rege, an Ort und 
Stelle der seligsten Jungfrau Maria zu Ehren eine Kapelle zu errichten. In früheren Zeiten 
sprach man inständig von diesem gottgefälligen Werk, ohne thatkräftig einzuschreiten, bis zur 
geistigen Verwaltung des Herren Frieden, wo der Kirchenrath von gutgesinnten und kräftigen 
Männern besetzt war, welche nicht mehr sprechen, sondern handelen wollten; deswegen 
machten sie die Runde mit einer Subskriptions-Liste in der letzten Hälfte des Jahres 1847, um 
den guten Willen der Bürgerschaft in dieser Sache auf die Probe zu stellen. Die Unterschriften 
bei den Armen für Handarbeit, bei den Reichen für Geldbeträge liefen so reichlich aus, dass 
der Kirchenrath es wagen konnte, das Werk zu beginnen. Daher machte man den Anfang 
damit, noch im Herbst desselben Jahres die Felsen zu räumen: einer mit vieler Schwierigkeit 
verbundenen Arbeit: um einen Weg zum Bildchen zu bahnen. Als der Weg fertig war, blieb 
noch der schwerste Knoten zu lösen übrig für das Jahr 1848, ehe man zur Erbauung der 
Kapelle schreiten konnte: nämlich 
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die Stelle, wo dieselbe sollte errichtet werden, war überdeckt mit einem harten dreißig Fuß 
hohen Felsen, für dessen Wegräumung die Fabrik noch 300 Franken zu verausgaben hatte, 
nachdem schon viel Freiarbeit daran gemacht worden war. Als dies geschehen war, glaubte 
man zu Hammer und zur Schaufel greifen zu können, den Bau zu errichten, da stürzte 
unverhofft ein untergrabener Felsen ein, an Masse dem ersten fast gleich, für dessen 
Wegräumung man wieder 68 frs 65 zu bezahlen hatte, so dass die Ausgabe für diese Arbeit 
eine Summe von Frs 368,65 gekostet hat. 

 
Als im Monat Juni 1848 der Platz wieder geräumt war, konnte man den 9ten Juli zur 
Grundlegung des ersten Steins schreiten, welcher nach kirchlichem Gebrauch von Hochw. 
Herren Dechanten gesegnet worden ist. Die Opfergaben bei der Einsegnung des ersten Steins 
belief sich auf die Summe von frs 121,96. Dieses Opfer verbunden mit jenem von 1847 und 
1848 gibt eine Total-Summe von frs 531,44; zählt man die freiwilligen Geldbeträge von 
Vianden im Ganzen 685,70, und jene von auswärtigen Personen und Ortschaften  
frs 401,35 hinzu, so kommt ein Betrag heraus von …………………………………..  1618,49 
Gesamtsumme der Ausgabe für Herstellung des Weges zum Leichen und Räumung, 

wo die Kapelle gebaut worden ist ……………………………………………………   498,88 

Totalsumme welche der rohe Bau nach sich gezogen hat …………………………… 1305,87 

                                                                                                Total der Ausgabe 1805,87 

                                                                                                Einnahmen 1618,49 

                                                                                                Schuld   187,38 

Um diese Schuld zu tilgen und die Fortsetzung des Baus nicht zu hemmen 
setzte man eine neue Subskriptions-Liste in Umlauf, dessen Ergebnis war     25,95 

Dann folgt das Opfer dieses Jahres wie auch andere Geldgaben zu einer Summe von   456,90 

                                                                                                               Total   682,15 

Im Jahre 1850 hat man das Innere der Kapelle ausgefertigt, welche Aus- 
fertigung im Ganzen kostete die Summe von ………………………………………. 1129,38 

Die Einnahmen aber belief sich nur auf eine Summe von …………………………..    682,15 

Demnach blieb die Kapelle schuldig die Summe von ……………………………….   447,23 

Aus Versehen sind im Jahr 1849 Einnahmen in die Rechnung eingetragen 
worden die Summe von ………………………………………………………………   103,29 

                                                                              Demnach ist die Gesamtschuld von   550,52 

                                                                                mit obiger Schuld von …..………    187,38 

                                                                                                           gibt ein Total von   737,90 

Weil der Eifer für die Beiträge noch nicht erloschen war, wurde im Jahr 1851 
wieder ein Anruf für Unterschriften gemacht deren Ergebnis war …………………..     75,80 

wozu die auswärtigen Geldbeträge und das Opfer vom Leichen zu rechnen sind ad       741,97 

                                                                                                       Total Einnahmen …   817,15 

Die Ausgaben von 1851 belaufen sich ad …………………………………………… 1485,85 

                                                                                  Demnach bleibt eine Schuld von   668,70            

Die Opfergaben von 1852 belaufen sich ad ………………………………………….   226,82 

                                         Diese Summe von obiger Schuld abgezogen bleibt Schuld   441,88 

                                                                  Die Zinsen bis hiehin belaufen sich ad …..     74,13 

                                                                                        mit obiger Schuld von ……..   737,90 

              
                                                                                           gibt ein Total von ………….. 1253,90 
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Vom Jahre 1852-1857 ist noch verausgabt worden die Summe von ………………      277,73 
Fügt man zu dieser Zahl noch die Ausgaben von  1805,87; 1129,38 und 1485 
zusammen ……………………………………………………………………….........  4421,12 
so steigen die Ausgabengelder, welche bis dahin in die Kapelle verwandt  
worden sind ad ……………………………………………………………………….   4698,85 
Fügt man zu dieser Summe noch 1000 Franken, wenn man den Weg zum Bildchen .. 1000 
hätte im Tagelohn müssen machen lassen, so kommt man auf eine Totalausgabe  
von ……………………………………………………………………………………. 5698,85 
Zudem muss noch erinnert werden, dass die Gemeinde das zum Bau nöthige Holz 
umsonst gab, welches gering geschätzt 300 Franken werth war …………………….     300 
                                                                                              Also Gesamt-Ausgab  5998,85 

Aus der Darstellung des Obgesagten ist ersichtlich, was der Mensch vermag, wenn er mit 
vereinten Kräften und Begeisterung an ein Werk geht, wie es der Fall bei unsrem 
Unternehmen war. Obgleich der Kirchenrath voraussah, dass die ersten Beiträge bei weitem 
nicht genügend wären, das Werk zu vollführen, so beharrte er dennoch in seinem Vorhaben, 
gestützt einerseits auf den guten Willen und die Begeisterung der Gabenspender, anderseits 
auf den Rath des Hochw. Herren Laurent, Apostolischer Vikar zu Lutzenburg: nur muthig 
voranschreiten, weil die Quellen, ein solches Unternehmen zum vernünftigen Ziel zu führen, 
sich von selbst öffnen würden. Um uns aber einen Beweis seiner Wohlgewogenheit in dieser 
Sache an den Tag zu legen, zeichnete er selbst für 50 Franken. Diese seine Meinung 
bestädtigte sich auch später: denn als die Ortschaften in der Umgegend vernommen hatten, 
dass nun endlich Ernst werden sollte, einen schon lange im Keime liegenden Entwurf zum 
Aufkeimen zu bringen, forderten sie nun auf, Hilfsgelder bei ihnen zu sammeln, weswegen 
wir hier rühmlichst ihre Beiträge aufzeichnen wollen. 

So beliefen sich die Beiträge der Ortschaften Bauler ad ………………………………. 43,15 
Rodershausen und Dauwelsen……... 23 
Stolzenburg ad ……………………..  90 
Eisenbach ad ……………………….  12 
Fouhren ad ……………………….. 38 
Hoscheid ad ………………………..   6 
Merscheid ad ………………………  13 

Die der Herren Pfarrer Fischbach von Marain/Belgien/ gebürtig von hier  …………… 60 
Reuland von Weinsheim/Preußen …………………………..  48 
Koch von Dasburg/Preußen/ gebürtig von hier ……………..  39,50 

Hier mag es genügen Meldung gethan zu haben von jenen Auswärtigen, welche sich am 
meisten durch ihre Gaben ausgezeichnet haben; allein der Kirchenvorstand stattet hiermit 
allen Spender, wie groß oder klein ihre Beiträge mögen gewesen sein, seinen öffentlichen 
Dank ab. 

In früheren Zeiten war der Ruf des Gnadenbilds nicht auf das Lutzenburger Land beschränkt, 
sondern aus fremden Landen nehmen oft fromme Pilger ihre Zuflucht zu demselben in 
Betrübniss unheilbarer Krankheiten z.B. aus der Umgegend von Köln und Metz, wo es sich 
dann ereignete, wie man sagt, dass das Zutrauen zu Maria ihre mühvolle Reise nicht 
unbelohnt ließ, welches dann verursachte, dass das Ansehen und die Verehrung Marias 
hierorts sich inständig im Leben erhielt, bis auf unsere Zeit, was die reichlichen Gaben 
bezeugen, welche gespendet wurden, als es sich darum handelte, ein ihr würdiges Monument 
zu errichten. Heut zu Tage nimmt man noch seine Zuflucht zu ihr in aller Art Bedrängnissen, 
wie wenn ein Kranker zwischen Tod und Leben schwebt, um bei der mächtigen Fürsprecherin 
Tod oder Leben zu erflehen. Dann vergeht kein Monat, wo nicht Oktaven gehalten werden 
zur Trösterin der Betrübten für allerlei Anliegen. 
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Die Kapelle. 

 
Über dem rechten Ufer des Urflusses erhoben, eine viertel Stunde gegen Norden von Vianden 
liegt die Kapelle auf einem hohen Felsen, von woaus man eine herrliche Aussicht gewinnt in 
die weiter nördlich gelegene romantische Umgegend, von welchem Standpunkt aus man auch 
eine Rundschau über fast alle Eichenwaldungen der Gemeinde Viandens halten kann, welche 
insgesammt sich durch ihren strotzenden Wuchs und heiliges Dunkel auszeichnen, steile 
Abdachungen abwechselnd mit Schluchten, kammartigen Felsen und dicht bewachsenen 
Waldungen hinüber und drüber zu schauen scheinen, so daß es uns dünkt, als hätten unsere 
heidnischen Vorfahren an diese Stelle ihre gefeierte Erdgöttin in den Liedern der Troubadours 
und Ministrels unter dem Namen 'unserer lieben Frau besungen, zur Beschützerin ihrer 
heiligen Wälder und Bewahrerin des berühmten Eichenenthal zur Verehrung aufgestellt. Wird 
diese Ansicht gutgeheißen, dann kann ohne Zwang angenommen, werden, dass das von den 
Heiden geformte liebe Frauenbild beim Entstehen des Christenthums durch jenes der Jungfrau 
aus dem Hause Davids d.h. der Muttergottes ersetzt worden ist, wodurch in diesem Punkt 
wenigstens der Übergang von einem Kultus zum anderen ohne Sprung geschehen wäre. Auf 
diese Art hätten wir dann auch die oben angesprochene Muthmaßung der Vertauschung der 
Bilder näher beleuchtet. Um die Beschreibung des Orts zu vollenden fügen wir noch hinzu, 
dass thalaufwärts das in Obstbäumen eingehüllte Bivels, die sich schlängelgnende Ur mit 
ihren kristalhellem Wasser; die mit dem Grafen so oft in Fehde liegende Herrenburg 
Falkenstein; das bis zur Gegend von Stolzenburg hinlaufende theatralische Gebirge mit seinen 
den Augen gefälligen verschiedenartigen Absätzen, welche bald kahl bald mit Fluren, dann 
mit Wald und Heiden bedeckt sind, angenehm überraschen. Betrachtet man die hie und da 
hervorragenden winzigen Felsenklippen oft beiderseitig von unheimlichen Schluchten 
umgeben, welche die Ufer dieses Kesselthals ausmachen, so hat man ein vollständiges Bild 
dieser romantischen Gegend. Hiehin passen die Verse 49-61 von dem Gedichte: Die 
Landschaft von Ludwig Neuffer Seite 220. 

Die Kapelle ist nach einem von Herren Architekt von Grevenmacher ausgefertigten Plan im 
gothischen Styl erbaut worden. Das Chor schaut nach Norden, das Portal nach Süden. 
Dieselbe misst der Länge nach samt dem Chor 7m, der Breite nach 5m; das Vorhöfchen hat 
2m Länge und 5m Breite, das Chor aber hat nur 3m50 der Breite nach. Das Gewölbe ist ein 
Spitzbogengewölbe, dessen vier Hauptgräten im Schiff in der Mitte zusammenlaufend ein 
Kreuz bilden und sich auf vier Kapitäle der sich in den vier Ecken sich befindenden 
Halbsäulen stützen, die zwei Gräten der Voderwand, des Triumpfbogens und beiden Fenster 
auch laufen, so dass auf jeder Säule drei Gräte stützen. Die vier Mittelgräten bilden eben so 
viele Gebreihten aus Gipsplafon mit Rippen in verschiedenen Abtheilungen geschiedene 
Felder. Auf ähnliche Weise ist das Chor gebildet, nur ist dies weniger hoch als das 
Hauptgewölbe. Der Triumpfbogen ist mit vier Rundstäben geziert und in der Spitze steht der 
Name Maria in goldenen Buchstaben. 

Die Kapelle hat im Ganzen acht Säulen, welche die vier großen Propheten und die vier Evan-
gelisten verbildlichen; die ersten deuten auf Maria hin im Alten Testament, die letzten aber 
thun uns ihr Erscheinen kund. 

An dem vordersten Gibel auswärts liest man folgende auf einem Schieferstein in goldenen 
Buchstaben zierlich ausgemeißelte Überschrift: PROFER LUMEN CAECIS MALA 
NOSTRA PELLE. Über dieser Überschrift ist das Auge Gottes mit Glanz umstrahlt zu 
sehen.An der östlichen Ecke desselben Gibel steht diese in Sandstein eingegrabene Inschrift: 
DURCH GUTTHAETER ERRICHTET ZUR EHREN DER JUNGFRAU MARIA UNTER 
DER GEISTLICHEN VERWALTUNG HERREN DECHANT M.FRIEDEN ZU VIANDEN 
IM IAHR 1848 
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Der Altar. 

 
Der Altar war der alte Altar der Schlosskapelle, welcher ursprünglich zu Ehren der heiligsten 
Jungfrau Maria konsekriert war, wie aus dem Schenkungsakt eines Weinbergs und eines 
Feldes an die Trinitarier vom Jahr 1252 erhellt; später aber der Pfarrkirche ist geschenkt 
worden und den Namen Antonius-Altar trug bis 1849, wo er wieder den alten Namen erhielt, 
nachdem der Kirchenrath es es für rathsam gefunden hatte, denselben in die in Rede stehende 
Kapelle versetzen zu lassen, theils um die Kosten zu sparen, theils weil er im gothischen Styl 
gefertigt ist und dann in der Pfarrkirche entbehrlich war. Er steht unter dem Triumpfbogen 
und ist aus weißem Sandstein; vier leere Bildblenden durch ebensoviele Säulen geschieden 
machen die Vorderseite des Altartisches aus. Obgleich er durch das verschiedene Hin- und 
Hertransportiren ganz zerbrochen war, so wusste dennoch die geschickte Hand des 
Steinhauers alle Stücke so zu ordnen, dass er nunmehr ein Ganzes zu sein scheint. Das alte 
Tischblatt war aus Stein, musste aber beseitigt werden, weil es sehr beschädigt war, wurde 
somit durch ein hölzernes ersetzt, worin der konsekrirte Stein eingesenkt ist, was dem Priester 
erlaubt, das Messopfer darauf darzubringen. Fast jeden Samstag gehen die Geistlichen hin 
Messe lesen. Im Monat Mai aber geschieht dies einen Tag um den anderen, was im Jahr 1847 
erst seinen Anfang genommen hat. 

Zwischen den drei Aufsätzen über dem Altartisch verkleinerend auslaufend steht der 
Sakraments-Schrank, auf dessen vorderen Seite eine in Relief ausgemeißelte vergoldete 
Blume sich befindet. Über diesen Aufsätzen steht der aus Gips gefertigte pyramidenförmige 
Altar. Das ganze ist eine Gruppe von sieben Pyramiden, wovon zwei die Seiten bilden, vier 
sich um die Nische, welche das Bildchen einnimmt, gruppiren, die siebente reicht fast bis zur 
Spitze des Triumpfbogens und endet in einem Blumenkorb. Jede Pyramide hat 16 Rosetten, 
die große aber hat deren nur acht, welche aber von einem viel größeren Maßstab sind. Die 
sechs kleinen endigen mit einer viereckigen Platte, worauf ein vergoldetes Kreuz zu sehen ist. 
Der obere aus Gips gefertigte Altar hat 900 Franken gekostet. Derselbe wurde erst im Jahr 
1854 angestrichen und zeichnet sich durch folgende Farben aus: Weiß als Hauptfarbe, gelb 
und blau. Das Bildchen selbst steht in der angeführten Nische, hat nur ein Fuß Höhe und trägt 
das ihm proportionirte Jesu Kind auf dem linken Arm. Beide Bilder sind mit Silberkronen 
geschmückt. Maria führt einen silbernen Zepter in der Rechten, ihr Kind die mit einem 
Kreisgürtel umgebene Weltkugel, welche aus Silber ist. 

Auf den zwei ersten Abstufungen des Altars stehen zwei lithographische Brustbilder, das eine 
stellt den Weltenerlöser als Kind dar haltend in der Linken die mit zwei Gürteln umgebene 
und von einem Kreuz gekrönte Weltkugel. Das in einem Kreis eingefasste Bild umgibt einen 
Blumenkranz. 

Das andere stellt den h Johannes den Täufer auch als Kind dar. Ein Lamm liegt in seinen 
Armen, dessen rechtes Ohr er mit der rechten Hand umfasst. Ein ähnlicher Blumenkranz 
umgibt das Bild wie das Jesu Kind. 

Am rechten Vorsprung des Triumpfbogens hängt ein ECCE HOMO mit einem Rohr in der 
Hand, gekrönt mit einer Dornenkrone. Am Fusse des Bildes liegt eine andere Dornkrone. Das 
eigentliche Brustbild ist ein Kupferstich eingefasst in ein aus Gold- und und Silberfäden 
gefärbtes Tuch, auf welchem oben zwei Engel gemalt sind. Der Mantel den der ECCE 
HOMO um die Schulter trägt ist auch aus Rauschgold gewirkt. Zwischen den 
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Engeln ist ein mit einem Schwert von der Rechten und Linken durchdrungenes Herz seine 
Stelle angewiesen. Das Bild steht auf einem pyramidenartigen Fußgestell aus demselben 
Gewebe, worauf man die Worte JESU MISERERE MEI liest. Solche mit Rauschgold 
durchwirkte Bilder finden sich häufig auf dem Lande, und scheinen besonders im  17ten 
Jahrhundert üblich gewesen zu sein, so dass diese Bilder in dieses Jahrhundert zu setzen 
wären. Am linken Vorsatze des Triumphbogens hängt ein Bild der Schmerzhaften 
Muttergottes, Bild, dessen Herz von der Rechten zur Linken durchdrungen ist, übrigens ist die 
Vorstellung gerade gemalt, wie die ECCE HOMO, außer dass das Herz, welches zwischen 
den Engeln angebracht ist, kein Schwert durchdringt. Am Fuße desselben liegen zwei Stricke 
und zwei Peitschen, welche Instrumente sammt der Dornenkrone Jesum ihren lieben Sohn 
wie bekannt so verunstalteten, dass es Schauder erregte und Pilatus ausrufen that: ECCE 
HOMO. Die soeben beschriebenen Bilder sind ein Geschenk der Madame Leyder, welches sie 
bei ihrer Abreise von hier nach Grevenmacher zum ewigen Andenken hinterließ. 

Die Fenster. 

Die Kapelle hat vier Fenster aus farbigem Glas, zwei in den Seitenmauern, eins über der 
Eingangsthür, das letzte im nördlichen Gibel, dieses ist ein Kreuzfenster dessen Feld ein 
Muttergottesbild füllt. In den vier rundauslaufenden Armen sind vier Rosen ihre Stelle 
angewiesen; das Muttergottesbild füllt den Rest des Feldes aus. AIs Himmelskönigin trägt sie 
den Zepter und die Krone. Ein Blumenkranz umgibt das Brustbild, welches ausgezeichnet 
schön ist, wie alle dergleichen Sachen, die aus der Glashütte von Münsthal herkommen. Die 
Kleidung des Bildes besteht aus dem Mantel, Rock und Schleier. Der Mantel ist blau, der 
Rock roth und der Schleier weiß gefärbt. Dieses Muttergottesbild ist ein Geschenk des Herren 
Milbert, Pastor zu Münsthal, gebürtig vom vom Neuenscheuerhof, und kostet 30 Franken. 

Die anderen drei Fenster sind Spitzbogenfenster, durch einen Mittelpfosten in zwei Theile 
getheilt. Inwendig umgibt ein Wulst den Eingang des schregen Ausschnitts. Der Mittelpfosten 
ist mit zwei Wulsten, Spunden und Auskehlungen geziert. Der Rahmen, welcher das farbige 
Glas fasst, ist aus Guss und rührt aus der königgrossherzoglichen Gussgießerei von Berg her, 
dessen Bogenfeld ausgefüllt ist mit verschiedenen gothischen Schnirkelformen, worin 
farbiges Glas angebracht ist. Ähnliches Glas füllt die Felder des zweigetheilten Fensters; den 
oberen Theil ziert eine Rosette, den unteren ein Stern. Die vier Flügel sind von derselben 
Form. Die Glastheile machen einen schimmernden Eindruck auf das Auge wegen dem 
lebendigen Glanz der Farben. Der Mittelpfosten des Steinwerks hat von außen auch zwei 
Wülste, der Seitenpfosten aber hat nur eine. 

Die zwei Kandelaber. 

Diese Leuchter bestehen aus drei Theilen: Dem Fußgestell, dem Mittelsatz und dem 
Lichtknecht. Der Mittelsatz zeichnet sich dadurch aus, dass vier Frauenspersonen in 
hocherhabener Arbeit darauf vorkommen,wovon die eine Wild in den Händen, die andere drei 
dessen auf den Röcken tragen. Diese Personen mögen Priesterinnen vorstellen und das Wild 
zum Opfer tragen. Am oberen Theil des Mittelsatz kommen Fischschuppen durchmischt mit 
geschwängten Perlen vor. Die letzten Darstellungen sind ohne Zweifel Fischleich, wo man 
sich an die Delphine der früheren Jahrhunderte, welche grössere Kirchenleuchter waren, 
erinnert. Da in den urchristlichen Tagen der Fisch Christus versinnbildert, so passt das 
Symbol in so weit auf den Leuchter als es den Herren vorstellt, dass er durch sein Licht die 
Menschen, wie die Kerze die Nacht und 
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Finsternis erleuchtet. Das Fußgestell fußet auf vier Löwentatzen, welches Thier wieder 
Christus versinnbildet und demnach nicht unschicklich ist den Leuchter zu tragen. Die ganze 
Leuchter sind reichlich versilbert; Der Stoff ist Steinerde und grau gefärbt, wo die 
Versilberung fehlt. Die oben angezogenen Opferpersonen aber erscheinen in brauner 
Kleidung. 

Die zwei Kandelaber sind ein Geschenk der Madame Boch von Mettlach. Sie können einen 
Werth von 70-80 Franken haben. Diese reiche und hochgestellte Person kam nämlich im Jahr 
1851 das Bildchen besuchen. Die niedliche Ausarbeitung der Kapelle gefiel ihr sehr gut, sie 
bemerkte aber dem Küster, es fehle noch Etwas daran. Ohne auszusagen was, nahm sie Note 
davon und so kamen über kurz oder lang die genannten Kandelaber durch den Postwagen 
über Neuerburg an. 

Zwei große Wachsfackel, welche den vier Schuh hohen Kandelabern entsprechen, stehen auf 
diesen. Jede wiegt fünf Pfund, wog vorher zehn Pfund und sind von einem Bauer eines 
Grenzorts Preußens geschenkt worden. Die Veranlassung dazu ist folgende: vor einiger Zeit 
fiel der Schenkgeber von einem Pferde, durch welchen Fall er sich den Fuß verenkt hatte. Es 
scheint als habe er etwas spät seine Zuflucht zum Arzt genommen, so dass die Heilung sich in 
die Länge zog. Mehrere Aerzte sollen ihr Heiverfahren an diesem Fuss umsonst versucht 
haben; die Krankheit habe dem ungeachtet zugenommen bis der Patient nicht mehr gehen 
konnte. Unterdessen nahm man die Erbauung der Marienkapelle hier in Angriff. Bei der 
Nachricht davon soll der lahme Mann sich vorgenommen haben der ersten Prozession auf das 
Leichen beizuwohnen, um der Muttergottes sein Anliegen vorzubringen und durch ihre 
Fürsprache seine Heilung bei Gott zu erflehen, weil menschliche Hilfe ihm unmöglich 
schienen. Nach dieser Bittfahrt soll sein Unheil, welches von skröphüloser Natur scheint 
gewesen zu sein von Tag zu Tag abgenommen haben. Die Kriese aber habe sich durch die 
Fussohle gemacht und zwar mittels einer sehr starken Ausschwitzung. Diese wunderbare 
Heilung veranlasste den zur Genesung Gekommenen, der der Muttergottes besprochene 
Wachsfackel zur Danksagung zu schenken. Jedes Jahr kommt der Geheilte auf Maria 
Himmelfahrts-Tag seine mächtige Patronin zu verehren. Das ist die Wortgetreue Erzählung 
der Geschichte, wie sie der Bauer dem, der die Kerze in Empfang nahm, erzählt hat. Dass der 
Genesende fest überzeugt ist, seine Genesung auf eine übernatürliche Art erlangt zu haben, 
beweist sein Benehmen nach derselben. 

Die Lampe. 

Als die Kapelle so fertig dastand, wie wir dieselbe bis hiehin beschrieben haben, fehlte es 
noch an einer Lampe; das Geld mangelte eine solche zu kaufen. Aus dem letzten Grund 
befand sich Herr Frieden selig sich bewogen, eine auf eigene Kosten zu stellen, sagend: es sei 
anständig, dass eine Lampe brenne vor der gebenedeiten Mutter um die Verehrung gegen 
solche, welche nach der heiligen Schrift wie die Sonne leuchte, an den Tag zu legen. Bis 
hiehin aber fehlt es an Geld, sie als Gotteslampe brennen zu lassen. An der Lampe selbst ist 
nichts Sonderbares zu merken, als dass dieselbe an drei Ketten, wie gewöhnlich, hängt, 
bauchig ist und aus übersilbertem Kupfer besteht, eine Farbe, die für die Mutter des Herren 
passt. Dieselbe kostete 30 Franken. 

Das Gitter. 

Eine doppelte gegitterte Thüre führt in das Innere der Kapelle, das Gitterwerk nimmt 
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die ganze Breite der Kirche ein, welches auf einer vier Fuß hohen Mauer steht und auch von 
der Gussgießerei von Berg herstammt. Die Gitterstäbe sind drei Fuß hoch, und mit dem 
obersten und untersten Ende in Querbalken, welche in der Vorderwand des Vorhofs liegen, 
eingetheilt. Es lag im Plan des Architekten nur zwei gegitterte Guckfenster auf jeder Seite der 
ins Innere führenden Thüre anzubringen. Der Kircherath aber fand rathsam die ganze 
Scheidewand mit Gitter zu versehen, um jedem Verehrer Mariens, wenn mehrere da waren, 
das Bildchen ansichtig zu machen. 

Alles Gusswerk, die Fenster miteinbegriffen, kostet 246 Franken 40 Cent. Die Schlosserarbeit 
um das Gitter aufzurichten sammt dem Beschlag an der Scheidewadthüre kostet 52 Fr. Also 
im Ganzen 298 frs 40. 

Die Hauptthür. 

Diese in Spitzbogen erarbeitete Thüre hat im Lichten 1m 50; 2m 30 Höhe: die Seitenpfosten 
haben zwei roh ausgemeißelte Wülste, wovon der vordere drei mal so dick ist als der hintere. 
Zwei Auskehlungen mit den angeführten Wülsten laufen in schreger Richtung bis zur Spitze 
des Spitzbogens fort, wenn man die Unterbrechung mittels des Kapitels ausnimmt. Die aus 
Eichenborden bestehende Doppelthüre mit weißer Oelfarbe fringirt, hat in jedem Seitenflügel 
drei Felder, wovon sich in jedem eine Rautenvierung befindet. Das farbige Fenster im 
Ueberlicht zeichnet sich aus durch ein in einem rothen Herz eingebrachten Stern; acht gelbe 
Scheiben machen den rothen Streifen des Herzens mit aus. Näher zur Spitze des Bogens 
bemerkt man auf jeder Seite einen Kelch in weißer Farbe. Diese Thüre welche im Jahr 1853 
gefertigt wurde, kostete mit Beschlag frs 79,25. 

An der Spitze des Westgibels ist ein aus Haustein gefertigtes Fußgestell angebracht, worauf in 
der Zeit ein gothischer Thurm soll erarbeitet werden, sobald die Finanzen es zulassen werden. 
Das Dachwerk ruht auf einem hölzernen Gesims; die Schieferlein sind von kleinem Maßstab 
und kommen von Salem her; dieselben kosten sammt Fracht 184 Fr.19: Der Schieferdecker 
Beelen von Diekirch hat das Dach umsonst gemacht. Im Jahr 1856 ist dasselbe erst mit 
Dachrinnen und Dachröhren versehen worden, welche zusammen kosten mit Arbeitslohn um 
selbe hinzulegen frs 107,72. 

Obgleich wir im Verlauf dieser Arbeit an verschiedenen Stellen Gelegenheit hatten 
Muttergottesbilder zu beschreiben und ihre Symbole zu deuten, es bleibt uns noch übrig ein 
Wort zu sagen von dem goldenen Schlüssel und dem goldenen Herz, welche die Lutzenburger 
Muttergottesbilder tragen. Der Vereherer Marias wird sich wohl fragen und oft gefragt haben, 
was besagter Schlüssel bedeute. Vor zwei hundert Jahren haben unsere Vorfahren Maria als 
besondere Schutzpatronin der Stadt und des gesammten Landes erwählt und kurz nach dieser 
getroffenen Wahl Ihr die Schlüssel der Stadt überreicht und Sie somit als Gebieterin derselben 
erklärt. Sie thaten das   um so mehr, weil sie glaubten, Maria sei mächtig genug die Stadt und 
das Land von den Angriffen der Feinde zu verteidigen; daher geschah es dann auch, dass kurz 
nachher fast alle Marienbilder des Landes den Schlüssel, dieses Beizeichen der Herrschaft, 
erhielten. Als unsere gottesinnigen Vorelteren einsahen, dass die Trösterin der Betrübten, 
unter deren Schutz sie sich gestellt hatten, Stadt und Land so oft vom Untergang gerettet, so 
war es ganz natürlich sie in vollkommenner Hingabe der Landesmutter ihr Herz widmeten, 
welches dadurch versinnbildet 
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wird, dass Ihr ein goldenes Herz an die Hand gehängt wird. 

Wenn die Marienbilder mit diesen Symbolen, dem Schlüssel und dem Herz an den 
sogenannten Muttergottesaltären, besonders der Pfarrkirchen im Lutzenburger Land, 
besonders solcher Pfarrkirchen, die nach dieser Zeit erbaut worden sind, geschmückt sind, so 
ist das nicht der Fall bei dem Marienbild auf dem Leichen, welchem diese Zeichen der 
Unterwürfigkeit und der Liebe fehlen und fehlen müssen, weil dasselbe lange Zeit vorhanden 
war, ehe das Lutzenburger Land der Landes Mutter die Schlüssel der Festung zum Zeichen 
der Beschützung überrreicht, und ihr das goldenen Herz zum Zeichen der vollkommenen 
Hingabe, der ausgezeichneten Liebe des ganzen Landes zu seiner Beschützerin angehängt 
hatte. 

Hiermit beschließen wir unser Werk, und betrachten es bloß als eine Vorarbeit zu Etwas 
Besserem für die Zukunft. 

 

Vianden, den 31. Dezember 1857 

 

                               Der Verfasser 
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Altar zur Bildchenskapelle    (Foto Josy Bassing) 
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Kreuzfenster hinter dem Altar    (Foto Josy Bassing) 
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Die Bildchenskapelle     ( Aquarell von Lou Bassing) 
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Josy Bassing 

 
A propos Schlossburg Vianden 

Saal- (und Platz-) namen und ihre Problematik 

 
 

Ich erlaube mir diese bereits von Pierre Bassing vor 30 Jahren benutzten Titel(x) 
aufzugreifen … 

Wenn man den neu installierten Lift im mittleren Stützturm des Pallasgebäudes vom Hof her 
betritt, verkündet eine Stimme recht lautstark: „Rez-de-chaussée“. Neben dem Wählknopf im 
Liftinneren mit der Nummer 0 steht jedoch: „Sortie“. Wenn man nun den Knopf 1 betätigt, 
welcher auch noch als „salle des chevaliers“ bezeichnet ist, gelangt man zum „éischten Stack“, 
wie die Frauenstimme aus der Konserve verkündet. Wählt man jedoch Taste 2, welche „Salle 
Vic Abens“ angibt, hört man bei der Ankunft, dass man im „zweete Stack“ ist …  

Als ich dieses, irgendwie doch typisch Viandener Erlebnis zum ersten Mal erfahren durfte, 
dachte ich es wäre mal wieder an der Zeit sich mit den korrekten Bezeichnungen für die 
Räume der Burg zu befassen – von denen im Übrigen bei allem vorgenannten noch keine 
dabei war. Kann sich doch mit den modernen Bezeichnungen niemand den ursprünglichen 
Zweck der Gebäude vorstellen! 

Dazu muss allerdings noch gesagt werden, dass so mancher Raum im Schloss seinen 
ursprünglichen Zweck im Laufe der langen Zeit in welcher Schloss Vianden bewohnt  war 
verlor, oder aber dass er den Gegebenheiten angepasst wurde. Und auch nach dem 
Wiederaufbau erfuhr so mancher Raum eine völlig neue Bedeutung. Im vorliegenden Artikel 
wird versucht die ursprüngliche Bedeutung der einzelnen Teile in der mittelalterlichen Burg 
(11. – 13. Jahrhundert) zu beleuchten. (spätere Bauten sind dann auch bewusst ausgeklammert) 

In den folgenden Abschnitten ist der jeweilige historisch korrekte Name kursiv gesetzt 
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Die Schildmauer 

 
Heute werden der hintere Teil des Burghofes, sowie der Mauerabschnitt zwischen schwarzem 
und weißem Turm oft als „Bastion“ bezeichnet. 
 
Nach J. Zimmer (1) erfolgte der Bau dieses Bollwerkes nach 1620 im Rahmen von 
Ausbauarbeiten wegen der Kriegsgefahr im 30-jährigen Krieg, entsprechend „den 
Erfordernissen zur Panzerung gegen die neuen Geschütze des 17. Jahrhunderts“. 
 
Das stimmt in mehrfacher Hinsicht nicht: Die bestehende Mauer zwischen den beiden 
Haupttürmen der Burg entspricht in keinerlei Hinsicht dem technischen Stand des 
Festungsbaus im 17. Jahrhundert, vielmehr erinnert sie an den mittelalterlichen (gotischen) 
Festungsbau. 
 
Es handelt sich hierbei auch mitnichten um eine „Bastion“; ist eine solche doch per 
definitionem ein vorspringender Festungsbauteil zur seitlichen Bestreichung der 
angrenzenden Mauern („Courtinen“).  
 
Die Mauer um die es hier geht, ist schlicht eine „Schildmauer“, also eine zur Angriffsseite 
besonders massiv ausgeführte Festungsmauer. Man mag auch „Courtine“ sagen. 

       Schildmauer 
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In den Schlosskonten von 1633 wird jedoch der Bau einer Befestigungsanlage erwähnt; um 
was soll es sich denn dabei handeln? 

„muraille au-dessus de la première porte du chasteau, qui serve de retirade de la demye-lune 

nouvellement érigée hors et joindant la dicte porte“ 

P. Bassing hat diese « Demye-lune » als das Außenwerk des ersten Tores identifiziert (2). 
Dies stimmt nicht. 

Als „demi-lune“ bezeichnet man ein Vorwerk zu einer Festungsmauer (Courtine), welche 
dem Gegner das Anrücken an das gerade Mauerstück erschweren soll. Solche Bauten 
bestehen im 17. Jahrhundert aus einem vorne abgewinkelten Mauer- oder Wallabschnitt, 
niedriger als die dahinter gelegene Courtine. Und genau ein solches Vorwerk, das man im 
Übrigen noch auf alten Lageplänen erkennen kann, wurde bei den Ausgrabungen am Fusse 
der gewaltigen Schildmauer freigelegt. Das Mauerwerk ist nicht sorgfältig ausgeführt, es fehlt 
an Kalkmörtel, offensichtlich wurden die Arbeiten in grosser Hast ausgeführt. Leider sind die 
erhaltenen Teile heute schutzlos dem Wetter ausgesetzt, und der Verfallsprozess schreitet 
schnell voran. 
 

 
 

Der grosse Saal 

Jede Feudalherrenburg verfügt über einen Hauptsaal (Aula Regia), in welchem sich 
ursprünglich ein Grossteil des Burglebens abspielte, in späterer Zeit hatte er hauptsächlich 
eine repräsentative Funktion. 

Ursprünglich (seit etwa Anfang des 11. Jahrhunderts) befand sich die „Halle“ im Bereich der 
jetzigen archäologischen Krypta, hundert Jahre später wurde eine neue Aula auf das 
bestehende Gebäude aufgesetzt, also in etwa im Bereich der Terrasse zwischen Kapelle, 
Galerie und Wohnquartieren. 

Die Überreste der an der Angriffs- 
Seite der Burg vor der Schildmauer 
liegenden „demi-luneˮ 
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Bereich der „aula regia“ im 12. Jahrhundert 

 

Wieder etwa 100 Jahre später, also um 1200, wurde eine dritte „Aula Regia“ errichtet. Dazu 
wurde zunächst mit großem Aufwand der „große Keller“ („grande cave“ in alten Dokumenten) 
in den Felsen gegraben, dann die eigentliche Halle daraufgesetzt. 

„Rittersaal“ ist eine romantische Bezeichnung des 19. Jahrhunderts, die richtige (historisch 
korrekte) Bezeichnung wäre „großer Saal“ („grande Salle“), oder eben „Aula Regia“ 

 
Großer Saal 
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Großer und kleiner Palas? 

„Palas“ ist dem französischen „Palais“ entlehnt; lassen wir es als Begriff für das 
Gesamtgebäude der „Aula Regia“ gelten. 

Nehmen wir es aber gleich vorweg: Es gibt nur einen „Palas“ auf Burg Vianden, alles andere 
würde auch keinen Sinn ergeben.  

Wohl gab es einen ersten Palas an anderer Stelle des heutigen, vorher, wie bereits im vorigen 
Abschnitt beschrieben. Die erste Halle (archäologische Krypta) dürfte man allerdings kaum 
schon mit dem etwas hochtrabenden Begriff bezeichnen können. 

Das Nachfolgegebäude an gleicher Stelle, mit den schönen Doppelfenstern mit 
Diamantkapitellen im ersten Stock, war allerdings bereits ein richtiger „Palas“. Wenn man 
also irgend ein Gebäude bzw. Gelände mit „kleiner“ oder „alter“ Palas bezeichnen möchte, so 
wäre dies der Bereich der archäologischen Krypta / Terrasse. Heute ist allerdings nichts mehr 
hiervon zu sehen (mit Ausnahme einiger Arkaden im „Waffensaal“). 

Der heute noch bestehende Palas ist das Gebäude welches üblicherweise als „großer 
Palas“ bezeichnet wird. Interessant: Dieses Gebäude wurde nach dem Muster eines 
normannischen „Donjon“ erbaut; man darf Wehrgänge oben auf den Mauern annehmen. 

 
Der „große“ Palas erinnert an einen normannischen „Donjon“ 

Der so genannte „kleine Palas“ verdient diese Bezeichnung jedoch nicht. 
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Waffenhalle und Ritterstube? 

 
Die hier beschriebenen Räume wurden wahrscheinlich nicht zu einem besonderen Zweck 
gebaut, sondern genutzt weil sie nun mal da waren! Der wichtige Teil dieses Gebäudes ist 
nämlich die darüber gelegene Galerie; ihr Bau brachte die darunter gelegenen Räume mit sich. 
Oder war es Anfangs nur ein einziger Raum? 
 
Bei der so genannten „Waffenhalle“ handelt es sich eigentlich um zwei verschiedene Räume, 
welche mittels einer Holzwand voneinander getrennt waren. Im Eingangsbereich befindet sich 
eine Eingangshalle, von welcher aus man die verschiedenen Bereiche der Burg (Palas, 
Galerie, Wohnturm, Kapelle) erreichen konnte. 
 

 

Eingangshalle und Burgmannsaal (hölzerne Trennwand angedeutet) 

 

 
Die „Ritterstube“ war in späterer Zeit (17. Jahrhundert) das Quartier des Hauptmanns der 
Schlossgarde. Es erscheint wahrscheinlich, dass beide Räume, „Ritterstube“ und 
„Waffenhalle“ (abzüglich der Eingangshalle!) der Wachmannschaft zur Verfügung standen. 
In dem Sinne wären die Bezeichnungen „Ritterstube“ und „Waffenhalle“ ja gar nicht mal so 
verkehrt; allerdings, es muss betont werden, dass dies neuzeitliche (romantische) Begriffe 
sind. „Burgmannssaal“ (Kaserne) und „Burggrafenwohnung“ wären vielleicht treffender, 
wenn es denn sicher wäre, dass es zuträfe … 
 
Möglicherweise waren beide Räume ursprünglich (vor dem Einbau der Gewölbe im 15. 
Jahrhundert) auch nur ein einziger Raum. 
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Galerie 

 

Galerie 

 
 
Die Bezeichnung „byzantinische Galerie“ hält sich hartnäckig, obwohl längst bewiesen ist 
dass die romantische Geschichte um ihre Erbauung durch Heinrich I. zu Ehren seiner 
Gemahlin Marguerite de Courtenay nicht stimmt. Auch finden sich nicht die geringsten 
Spuren die auf byzantinischen Einfluss hindeuten. 
 
Burg Vianden ist nach dem Modell einer Kaiserpfalz erbaut, und dort gehört neben Palas und 
Kapelle eine die beiden ersteren Gebäude verbindende Galerie nun mal dazu. Auf Burg 
Vianden ist sie besonders prächtig ausgeführt, und sie dürfte seinerzeits von den 
Burgbewohnern reichlich genutzt sein worden, sofern das Wetter es erlaubte … 
 
 

 

 

Alte und neue Küche 

 
Beide Räume führen diese Bezeichnung zurecht. 
 
Die alte Küche versorgte den Hofstaat seit spätestens Anfang  des 12. Jahrhunderts, seit dem 
13. Jahrhundert besteht eine neue Küche (oder auch „große Küche“), welche in den 
bestehenden Wohnturm eingefügt worden war. Die neue, größere Aula Regia verlangte nach 
einer größeren Küche; diese war mittels einer Durchreiche mit dem großen Saal verbunden.  
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Trotzdem bestand die alte Küche auch weiter fort, wenigstens bis in die zweite Hälfte des 15. 
Jahrhunderts. 

 
 

Alte und neue Küche 

 
 

Die gräfliche Wohnung 

 
Bis zum Ende des 12. Jahrhunderts werden die Grafen (mit Familie und Gefolge) im 
Wohnturm gelebt haben. Dieser Turm ist heute noch praktisch vollständig erhalten, allerdings 
für den Laien kaum noch als Turm zu erkennen, da er zu drei Seiten von neueren Gebäuden 
umbaut ist. Heute beinhaltet der Turm: grosse (neue) Küche im Erdgeschoss, 
„Schlafzimmer“ im ersten Stock, sowie „Vestiaire“ bzw. Funktionalraum im zweiten Stock. 
 
Durch den Einbau der neuen Küche gingen große Teile der einstigen Fürstenwohnung 
verloren. Und doch ist es wahrscheinlich, dass die übriggebliebenen Räume weiter genutzt 
wurden, besonders im Winter wenn es hier durch das ständige Feuer in der Küche besonders 
angenehm war (Bad?). 
 
Anfang der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts war es gebräuchlich den Saal über dem 
großen Saal im Palas als „Grafensaal“ zu bezeichnen. P. Bassing kritisierte dies (1), zum 
einen da die Galerie auch zuweilen als Grafensaal betitelt werde, zum anderen wegen der 
architektonischen Minderwertigkeit gegenüber dem großartigen „Rittersaal“; es könne doch 
nicht sein, dass die Grafen einfachen Rittern untergeordnet seien! Auf seinen Vorschlag hin 
wurde dann fortan vom „Festsaal“ gesprochen, bis er nach dem verstorbenen Präsidenten der 
Viandener Schlossfreunde „Victor-Abens-Saal“ genannt wurde. 
 
Was war aber nun die ursprüngliche Verwendung dieses Raumes? 
Nun, zunächst einmal, es handelt sich hier mitnichten um einen „Saal“! Wie die beiden 
Kamine andeuten, war der Raum in mehrere kleinere Einheiten aufgeteilt. Man kann sich das 
heute nur schwer vorstellen; die Fensteranordnung  und der Kamin im mittleren Stützturm 
(Lift) scheinen dagegen zu sprechen. Nun ist dieses Gebäude aber konsequent im gotischen 
Baustil (zu der Zeit „art nouveau“ genannt) ausgeführt, und hierbei hat sich die 
Raumeinteilung im Inneren der harmonischen Fassadengestaltung unterzuordnen. 
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Gräfliche Gemächer (wahrscheinlich in mehrere Räume unterteilt) 

 
Wie bereits erwähnt, ist das Palasgebäude im Stil eines normannischen Donjon errichtet; 
hierbei liegen die Wohnquartiere der Herrschaften über der Halle. Die Errichtung des neuen 
Palas und die Umgestaltung des alten Wohnturmes muss man hierbei im Zusammenhang 
sehen: Neue Quartiere für Graf und Familie im neuen Gebäude, die alten Quartiere können 
(teilweise) der neuen Küche mit ihrem gigantischen Rauchfang weichen. 

Übrigens war es zu jener Zeit (13. Jahrhundert) durchaus nicht üblich dass es voneinander 
abgetrennte Schlafzimmer gab. Jedenfalls war es nicht die Regel, auch in vornehmen Kreisen. 
Zumindest Zofen und Diener sollten im gleichen Raum wie ihre Herrschaften untergebracht 
sein, um gleich zur Stelle zu sein wenn man ihrer bedurfte. Für Privatsphäre sorgten 
Vorhänge um das Bett (zunächst ohne „Himmel“). 

Wir dürfen den Victor-Abens-Saal also durchaus auch als gräfliche Gemächer oder gräfliche 

Wohnung bezeichnen, womit wir dann wieder einmal nicht so weit vom frühreren 
„Grafensaal“ entfernt wären … 

 
So ähnlich könnten die gräflichen Gemächer ousgesehen haben. (Hier eine Rekonstruktion auf Dover Castle) 
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Die Kapelle 

 
Es hat einigen Wirrwarr um die Beschreibung einer Kapelle „in castro superiori 
viennensi“ sowie einer weiteren genannt „capella militum“ in einem Dokument von 1266 
gegeben. Für J. Zimmer (3) ist erwiesen dass es sich bei der erstgenannten um die Viandener 
Schlosskapelle, bei der zweiten um die Nikolauskirche in Vianden handelt.  
 
J. Milmeister widerspricht dieser Deutung (4). Im Dokument ist nämlich die Rede dass die 
Grafen über das Patronatsrecht betreffend diese „capella militum“ verfügten, was in Bezug 
auf die Nikolauskirche schwer vorstellbar erscheint. J. Milmeister stellt dar dass es sich bei 
der „capella militum“ um die untere Schlosskapelle, bei derjenigen „in castro superiori“ um 
die obere handeln muss. Wir wollen im weiteren diese Ansicht als die richtige zurück 
behalten. 

Es gab also zwei übereinander liegende Kapellen, und dies führte immer wieder zu 
Verwirrung. 

 
„(capella) in castro superiori viennensi“ und “capella militum” 

 

Eine Fehldeutung, die leider nicht auszurotten zu sein scheint, ist die Vorstellung dass die 
untere Kapelle für die „einfache“ Bevölkerung vorgesehen gewesen wäre, die obere für Graf 
und Gefolge. Diese Idee beschränkt sich übrigens nicht nur auf Vianden: In mehreren 
luxemburgischen Burgen verweist man auf Öffnungen im Mauerwerk oder Boden (des 
jeweiligen Sakralgebäudes), durch welche Niedergestellte oder gar Gefangene der heiligen 
Messe lauschen könnten. Dies ist allerdings Unsinn, auch wenn es verschiedentlich (wie z.B. 
auf Burg Larochette und in der Klause Marksberg) tatsächlich Gucklöcher aus angrenzenden 
Räumen in den Kirchenraum gab und gibt (hierbei handelt es sich ausschließlich um 
Maßnahmen für Menschen die bewusst zurückgezogen lebten und doch an der Messe 
teilnehmen wollten) 
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Die „einfache“ Bevölkerung Viandens jedenfalls ging zum Messbesuch zur Rother Kirche, 
welche übrigens praktisch gleichzeitig mit der Viandener Schlosskapelle ausgebaut wurde. 
Nur für kurze Zeit (von 1256 - 1266) war die Schlosskapelle vom Trierer Bischof zur 
Pfarrkirche Viandens erhoben worden, anlässlich des Streites zwischen Graf und Trinitariern 
einerseits, und der Tempelherren von Roth andererseits, sehr zum Missfallen des Grafen, 
übrigens. Dass man während dieses Zeitraumes beide Räume für die Messbesucher verwandte, 
mag durchaus sein, dann aber nur aus Platzmangel. 
(War die „capella militum“ dann etwa für die Burgmannen (milites), welche gleich nebenan 
ihr Quartier hatten, vorgesehen? Wir wollen diese Frage einstweilen ausklammern.) 
 
Nun, wenn die Viandener auch nicht zur Feier der heiligen Messe zur Schlosskapelle kamen, 
so taten sie (und viele Ortsfremde auch) es aus einem anderen Grund: Die Kapelle war 
aufgrund der dort ausgestellten Reliquien zur Pilgerstätte geworden. Vor dem ersten Burgtor 
befand sich ein steinernes Kreuz mit Kniebänken davor für die Pilger. Dieses Kreuz war 1626 
durch die Witterungseinflüsse vollständig zerbrochen und musste erneuert werden (5). 
 
Doch wie kamen die Pilger in die Kapelle? 
Auch hierzu wissen die findigen Viandener eine Geschichte: Am dritten Burgtor führte eine 
Holztreppe bis zu einem Spalt im Mauerwerk, welcher in der alten Küche mündet. Von dieser 
aus dann hätte man die untere Kapelle durch einen schmalen Durchlass betreten können. 
 
Diese Geschichte hat aber gleich ein paar Haken: 

- Es wäre eine recht gewagte Treppenkonstruktion gewesen welche frei  schwebend in 
luftige Höhe geführt hätte. Ausserdem hätten die Pilger schon einiges an 
Gottvertrauen mitbringen müssen um den Aufstieg zu schwindelerregender Höhe zu 
wagen. 

- Bis wenigstens ins 15. Jahrhundert war die „alte Küche“ als solche in Betrieb; 
hindurchwandernde Pilger hätten da doch sehr gestört.  

- Der Durchlass zur Kapelle scheint auch etwas eng für die Pilgermassen 
 
 
Die Geschichte um den Pilgeraufstieg ist allerdings nicht ganz erfunden, und es mag sein dass 
es ihn in späterer Zeit tatsächlich gab. Auf der Merian-Lithographie glaubt man 
Treppenstufen zu besagter Öffnung führen zu sehen, bewacht von einer darüber gelegenen 
„Pechnase“ (Maschikulis). Zu dieser Zeit wurde die alte Küche nicht mehr genutzt. 
 
Betrachten wir aber zunächst noch eine unzweifelhaft erfundene Geschichte mit Bezug zur 
Kapelle: 
 
Wie uns Bruder Hermann von Veldenz in seiner „Vita Yolandae“ berichtet, haben ihre Eltern 
die Grafentochter in der Burg* eingesperrt, um zu verhindern dass sie zum Kloster Marienthal 
entfliehen könnte … 
 
Nun haben die Romantiker sich Gedanken darüber gemacht, wo denn das Gefängnis 
Yolandas in Burg Vianden gewesen sein mochte, und sie haben einen Raum in der „unteren 
Kapelle“ ausgemacht, welcher mittels eines schweren Riegelbalkens von aussen 
verschließbar war, und den man in der Folge „Yolanda-Gefängnis“ nannte.  
 
Dieser Betrachtung liegt aber ein wesentlicher Fehler zugrunde: „Eingesperrt in der 
Burg“ bedeutet nicht, dass man in einer kleinen Zelle gefangen ist. Überhaupt findet man 
diese Art „Gefängnis“ im Mittelalter nicht. Freiheitsentzug wurde nicht in der Art und Weise 
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als Strafe verwendet wie wir das heute kennen. Gewöhnliche Kriminelle setzte man eher 
körperlichen Strafen aus; Gefängnis wäre unter Umständen, bei den damaligen 
Lebensbedingungen, eher noch als Belohnung empfunden worden (ernährt werden ohne dafür 
zu arbeiten). Kriegsgefangene wurden unter Umständen in einem „Gefängnisturm“, also im 
Untergeschoß, welches man nur mittels einer Seilwinde von oben erreichen konnte, 
untergebracht, aber nur sehr selten, und auch nur für kurze Zeit; der französische Ausdruck 
„Oubliette“ ist in keiner Weise gerechtfertigt.  

 
 

Zugang von der unteren Kapelle (capella militum) 
in die nördlich anstoßende „Zelle“ (Riegelbalken angedeutet) 

 
 
Die meisten Gefangenen jener Zeit waren Adlige, hohe Geistliche und reiche Kaufleute, für 
welche man sich ein gutes Lösegeld erhoffte. Diesen Gefangenen ging es üblicherweise nicht 
schlecht; sie nahmen in der Regel am höfischen Leben in der Burg teil und wurden gut 
behandelt – schließlich musste man ja nach ihrer Freilassung damit rechnen wieder mit ihnen 
in Berührung zu kommen. Gefangenschaft bedeutete in diesem Fall „Hausarrest“, und eine 
Burg mit ihren hohen Mauern und Wächtern an den Toren bot natürlich die idealen 
Voraussetzungen zum Gefängnis. 

Und so wird auch Yolandas Gefangenschaft ausgesehen haben: Gefangen innerhalb der Burg, 
im goldenen Käfig. So versteht man dann auch ihren Dialog mit ihrer Zofe Heilewip (in Vita 
Yolandae), als sie plant sich mittels Leintüchern (Lellichen) von der Burgmauer abzuseilen. 
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Doch wozu diente nun das „Yolanda-Gefängnis“? 
 
Ein Gefängnis war es nicht, wie wir bereits gesehen haben. 
Vielleicht eine Art „Schatzkammer“, um Dokumente oder Kostbarkeiten sicher zu verwahren? 
 
Nein. 
 
Betritt man den kleinen Raum, und sieht sich die (stark verwitterte) Türeinfassung von innen 
an, verschlägt es einem den Atem: Heute sehr unvollkommen, erahnt man doch dass es sich 
hier einmal um ein prunkvolles Portal aus verschiedenfarbenem Sandstein und Schiefer 
gehandelt hat … wozu ein solches in einer kleinen Kammer? 
 
 

 
 

Portal zur „capella militum“ 

 
 
Die Erklärung liefern uns die Ausgrabungsergebnisse: Die Bodenauffüllung der Kammer 
stammt aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (6) – vorher existierte der Raum nicht! 
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Also eine Tür die ins Nichts führte? Sicher nicht, es gibt hier nur eine einzige Erklärung, und 
zwar die, dass dies der Pilgereingang, respektive der Eingang aus der Vorburg, zur Kapelle 
war. An dieser Stelle war es durchaus möglich eine Holztreppe zu installieren (und es musste 
Holz sein, aus Verteidigungsgründen), auch die reiche Steineinfassung der Tür erklärt sich, 
sowie der Riegelbalken im Innenraum der Kapelle … 
 

 
 

Burg Vianden nach 1100: 
T = Wohnturm,   P = Palas,   K = Kapelle 

1 = Eingang zur Kernburg, 2 = Pilgereingang zur Kapelle 

 
 
 
Auf der Südseite führte ehemals ebenfalls ein reiches Portal aus der Kapelle. Nach J. Zimmer 
(7) führte dieses zu einem Balkon. 

Und so hatte das untere Geschoss der Kapelle 3 Eingänge: Einen vom oberen Burghof her 
(der heute noch benutzte), und einen vom unteren Burghof her, sowie einen vom Balkon auf 
der Südseite her. In die obere Kapelle gelangte man über eine nicht mehr zu rekonstruierende 
Konstruktion, wahrscheinlich von der „Aula Regia“ her (bis etwa 1200), später über die große 
Galerie. 

Zurück zur Zweigeschossigkeit: 

Es scheint dass das untere Stockwerk der Kapelle in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
zur Artilleriestellung ausgebaut wurde. Ab diesem Zeitpunkt war es also mit der 
Zweigeschossigkeit vorbei, und die Pilger mussten zur Reliquienverehrung zur oberen 
Kapelle aufsteigen. Die sechseckige Öffnung in der Mitte der Kapelle war von nun an mittels 
Brettern verschlossen. 
 
 
 
* sowohl in Vianden wie auch in Schönecken 
 
(x) Pierre Bassing / Saalnamen und ihre Problematik / Ous der Veiner Geschicht 1985 
(1) John Zimmer / Die Burgen des Luxemburger Landes Band 3 / Seite 129 
(2) Pierre Bassing / Varia / Ous der Veiner Geschicht 1984 
(3) John Zimmer / Die Burgen des Luxemburger Landes Band 1 / Seite 280 
(4) Jean Milmeister / Neue Antworten auf alte Fragen / Ous der Veiner Geschicht 1998 
(5) Pierre Bassing / die Schlosskapelle als Wallfahrtskapelle / Ous der Veiner Geschicht 1985 
(6) John Zimmer / Die Burgen des Luxemburger Landes Band 1 / Seite 313 
(7) John Zimmer / Die Burgen des Luxemburger Landes Band 1 / Seite 232 
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Lebende Geschichte auf Schlossburg Vianden 
 

 

 

 
Wie lebte man früher auf einer Burg? Man kann eine Burgruine besichtigen und versuchen es 

sich vorzustellen. Nur ist das sehr schwierig, wenn nur noch Mauerreste in blankem Stein 

vorhanden sind. 

 

Auf Schloss Vianden kann man es sich schon besser vorstellen: Restaurierte Räume, Möbel, 

Gebrauchsgegenstände … und doch fehlt doch einiges, damit man sich das wirkliche leben 

früherer Zeiten vorstellen kann. 

 

Ein neues Konzept in der Museologie ist die „lebende Geschichte“. Dabei werden Szenen aus 

der Geschichte von Darstellern in historischen Kleidern nachempfunden. Der Besucher erlebt 

so nicht nur den architektonischen Rahmen, sondern auch die Menschen selbst mit ihren 

Kleidern, Gebrauchsgegenständen und Handlungen. Besonders interessant hierbei ist dass die 

Darsteller auch Antworten auf die Fragen der Besucher haben.  

 

Auf Schloss Vianden gibt es dieses Konzept an einigen Wochenenden seit 2013, umgesetzt 

von der Vereinigung „Milites Viennenses. Im Folgenden einige Bilder von 2015: 

 

 

 

 
 

 Historischer Verein „Milites Viennenses, Gruppenbild 
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Taktik und Waffen im dreißigjährigen Krieg 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

Im dreißigjährigen Krieg 
waren Schwerter immer 
noch von Bedeutung 

Von der Pike auf: 
Im großen Saal 
von Burg Vianden 
lagerten 50 Piken 

für den Ernstfall 
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50 Musketiere 
standen bereit um 
Burg Vianden zu 
verteidigen. Dazu 
kamen die rund 30 
Mann der  Stadt-

miliz 

"Lunte riechen": Schießen war im 17. 
Jahrhundert noch ein kompliziertes 
Unterfangen; einmal Laden dauert 40 
Sekunden, die brennende Lunte muss 
immer bereit sein.  
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Beim Grafen zuhause:  

Stickerei mit Szenen aus dem Leben der seligen Yolanda, Schreibstube, Spiele, 

Alltagsarbeiten … 
 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 
 

 
 
 

Szenen aus dem 
Leben Yolanda’s, 
gestickt mit Tech-
niken aus dem 13. 
Jahrhundert 
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Schreiber 
bei der Arbeit 

Figurenschnitzer 
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die Regeln 
beim Schach 
waren im 13. 
Jahrhundert 
noch etwas 
einfacher... 

 

Das Leben war bunt - 
auch die Möbel! 
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Küchenarbeiten im 17. Jahrhundert 
 

 

  

 

 

 
 

Küchenmägde bei der Arbeit:             
So erwacht die Schlossküche zu Leben 
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einheimische und 
importierte Gewürze 
waren in früheren 
Zeiten von sehr 
großer Bedeutung 

Über die Durchreiche 
gelangten die in der 
Küche bereiteten 
Speisen auf die 
Grafentafel im großen 
Saal 
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Yolanda von Vianden: Filmaufnahmen für RTL 
 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

Yolanda im Streit mit 
ihrer Mutter Margerite 

de Courtenay 

Yolanda mit Walther von Meysemburg 
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Yolanda mit ihrer Zofe Heilewip, sie plant eine Flucht über die Burgmauer 
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Aufnahme ins Kloster 
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bei geführten Besichtigungen durch Darsteller historischer Charaktere "erleben" 
Schulklassen Geschichte auf eine ganz neue Art: 

 
Es darf angefasst und selbst versucht werden 
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